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Deutſches Vordringen ſüdlich der Oiſe
Die ungeheuren engliſchen Verluſte

Berlin, 6. April. Die erſten Berichte der unge
heuren engliſchen Verluſte ſind auf dem Wege über
Hull in Holland eingetroffen. Die Höhe der während der
deutſchen Offenſive in der Zeit vom 21. bis 29. März er-
littenen Einbußen an erſtklaſſigem Menſchenmaterial ſoll
den britiſchen Verluſten der Sommeſchlacht 1916 gleich
kommen, die nach amtlichen engliſchen Angaben 412 000
Mann betragen. Zählt man die in der anſchließenden
Spanne Zeit vom 29. März bis 5. April gefallenen, ver-
mißten und gefangenen engliſchen Soldaten hinzu, ſo kann
man mit über einer halben Million rechnen,
um die das britiſche Heer geſchwächt iſt.

Bern, 5*. April. Einer Schilderung des „Petit Pariſien“
über die Kämpfe in der Umgebung von Péronne iſt zu ent-
nehmen, daß die Engländer außerordentlich ſchwere Ver-
l uſte erlitten. Die aus den Schlachtlinien zurückkehrenden Eng
länder, die von friſchen Truppen abgelöſt wurden, ſeien beinahe
alle verletzt geweſen und hätten alle ein verſtörtes Weſen
gezeigt. So furchtbar ſei der Kampf geweſen, daß man die Ueber
lebenden habe zählen können.

Radoslawow
über Bulgariens ausgezeichnete Lage

Sofia, 5. April. Da auf der Tagesordnung die Forde
rung eines Kredites von ungefähr zwei Milliarden Franken zur
Deckung der tatſächlichen Ausgaben für Material und Kriegsliefe-
rungen ſtand, benutzte Miniſterpräſident Radoslawow dieſe
Gelegenheit, um in der Sobranje die ausgezeichnete
Lage Bulgariens zu beleuchten. „Die Dobrudſcha
erklärte Radoslawow, „iſt zu uns zurückgekommen in erſter Linie,
weil die Bevölkerung, die ſie bewohnt, ſich für Bulgarien ent
ſchied, ferner, weil die bulgariſchen Truppen unſeren Verbün-
deten im Kampfe gegen Rumänien entſcheidende Hilfe leiſteten
und weil die Diplomatie unſerer Verbündeten unſere nationalen
Anſprüche in den Friedensverhandlungen unterſtützte. Aber dieſe
Frage iſt nun erledigt, und wir haben kein Haßgefühl mehr gegen
Rumänien, das wir im Gegenteil gern zum Freunde haben
möchten.“ Alsdann appellierte Radoslawow an die Abgeordneten,
ſie möchten einſtimmig und ohne Debatte den geforderten Kredit
bewilligen zum Zeichen des Vertrauens auf die Armee. Nach
dieſen Erklärungen des Miniſterpräſidenten wurde die Sitzung
hinter verſchloſſenen Türen fortgeſetzt; Kriegsminiſter Rados-
lawow machte vertrauliche Ausführungen.

Was Amerika der Entente verſprochen und
nicht gehalten hat

Berlin, 6. Aprfl. Angeſichts der jüngſten hochtrabenden
Zuſicherungen der Vereinigten Staaten an die Ent-
ente erinnert man ſich deſſen, was Amerika bei feinem
Kriegseintritt verſprochen und was es davon gehalten
hat. Einen beſſeren Zeugen hierfür als den Kongreßaus
ſchuß kann man ſich nicht denken. Er ſtellte Anfang Februar
1948 feſt, daß nicht einmal die bereits ins Feld geſandte Truppe
vom Heimatlande ausgerüſet werden konnte. Kein Gewehr,
kein Maſchinengewehr, kein Geſchütz konnte ihnen mitgegeben
werden. Frankreich und England mußten nicht nur dieſe Truppe
ausrüſten, ſondern ſahen ſich überdies gezwungen, das geſamte
notwendige Ausbildungs- Perſonal und Material
nach Amerika zu ſchicken. Der amerikaniſche Kriegsminiſter
wich allen Fragen der Ausſchußmitglieder aus. Aehnliche Ent-
täuſchungen erlebte die Entente bei dem mit großem Wort-
ſchwall verkündeten amerikaniſchen Werftenbau. Auf bis-
her ungeklärte Weiſe verſchlangen dieſe nicht weniger als fünf
Milliarden Dollar, vbwohl die Fortſchritte des Baues äußerſt
dürftig waren und um viele Monate hinter dem feſtgelegten
Programm zurückblieben.

Die Kämpfe in Finnland
Stockholm, 6. April. Wie „Stockholms Tidningen“ aus

Waſa erfährt, hat ſich in den letzten Tagen die Gefechts-
tätigkeit an der ganzen finniſchen Front erheb-
lich vermehrt. Die Weißen Gardiſten unternehmen gegen
Sjörneborg die Offenſive und ſandten Verſtärkungen nach
Karelien. Das ganze Land wartet auf den Angriff der
Deutſchen gegen Helſingfors und Ab o. Demgegenüber
ſchwindet nach Ausſage von Augenzeugen die Zuverſicht im Lager
der Roten Gardiſten täglich mehr. Die Führer der Aufruhr-
regierung Manner und Sirola ſind nach zuverläſſigen Angaben
aus Helſingfors verſchwunden. Wie „Dagens Nyheter“ er-
fahren, greift die Verſtimmung unter den Roten Gardiſten auch
deshalb um ſich, weil die Soldaten nicht mehr wie bisher ihre
Löhnung regelmäßig erhalten. Statt 15 Mark pro Tag erhalten
die Truppen jetzt nur 25 Mark pro Woche. Jn aller Stille bildet
ſich in Südfinnland eine Blaue Bürgergarde, die ſpäter
den Weißen Gardiſten helfen will. Sie ſoll bereits aus 3000
Mann beſtehen.

Quebee unter militäriſcher Aufſicht
Waſhington, 86. April. Einem hieſigen Blatte zufolge

erfahren die „Times“ aus Toronto, daß die Ruhe in Quebec
wieder hergeſtellt iſt. Die Stadt befindet ſich aber noch unter
militäriſcher Aufſicht. Die Unruhen ſcheinen im Zu
ſammenhang mit dem willkürlichen Vorgehen von VDeamten bei
er Amthehnng von Dienſtpflichtigen zu ſtehen.

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 6. April, abends. (Amtlich.) Von dem

Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme nichts Neues.
Franzöſiſche Angriffe auf dem Weſtufer

der Avreſcheiterten.
Südlich von der Oiſe ſind wir in die feind

liche Stellung Amigny eingedrungen.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 6. April. Amtlich wird verlautbart:
Jn Jtalien ließ die Gefechtstätigkeit wieder nach.

Der Chef des Generalfſtabes.

c d d d dKönig Georg von England an Wilſon
London, 6. April. (Reuter.) Der König tele-

an den Präſidenten der Vereinigten
aaten:
„Gelegentlich des Jahrestages der folgenſchweren Entſchei

dung der Vereinigten Stwaten, in dieſen Krieg zur Wahrung des
internationalen Rechts und Gerechtigkeit einzutretem, wünſche ich
Jhnen, Herr Präſident, und durch Sie dem amerikaniſchen
Volke die freundlichen Grüße des geſamten britiſchen Volkes zu
übermitteln. Jn dieſer tragiſchen Stunde, wo unſere Feinde
keine Koſten und keine Opfer ſcheuen, um den Sieg zu erringen,
ſtehen die franzöſiſchen und engliſchen Truppen vereint, wie nie
zuvor, in ihrem heldenhaften Widerſtand gegen dieſe An
ſtrengungen. Jhr Mut wird aufrecht erhalten durch den Ge-
danken, daß die große Demokratie des Weſtens in demfelben
Geiſte und mit demſelbew Ziele als ſie ſelbſt alles daran ſetzt
und fortfahren wird, ihre äußerſte Kraft in den Kampf zu
werfen, der ein für allemal das Schickſal der freien Völker der
Erde entſcheiden wird. Die heldenmütigen Taten der Ameri-
kaner zu Waſſer und zu Lande haben dem Feinde ſchon be
wieſen, daß ſeine Hoffnung vergeblich iſs. Das britiſche Reich,
das ſchon faſt vier Jahre lang Krieg führt, wird auch noch
weitere Opfer froh bringen. Der Gedanke, daß die Vereinigten
Staaten unter ihrer Leitung ein Herz und eine Seele mit uns
ſind, beſtärkt uns in dem Entſchluß, mit Gottes Hilfe ſchließlich
die Pläne des Feindes zu vernichten und die Herrſchaft von Recht
und Gerechtigkeit auf Erden wieder herzuſtellen.“

Der König ſoll nun dafür ſorgen, daß bei der Behand-
lung von Griechenland, Holland und Jrland
durch die Entente endlich Recht und Gerechtigkeit weniger
mit Füßen getreten wird wie bisher. Jm übrigen iſt das
Telegramm nichts anderes als eine Umſchmeichlung Wilſons
und ein neuer Hilferuf an das amerikaniſche Volk.

Das engliſche Dienſtgeſetz
London, 6. April. (Reuter.) Der „Times“ zufolge wird

die Regierung vermutlich alle anderen Angelegenheiten zurück
ſtellen, bis das Dienſtgeſetz, das durch Lloyd George im
Unterhauſe eingebracht werden wird, in allen Leſungen ange
nommen ſein wird. Dieſe werden Mittwoch, Donnerstag und
Freitag ſtattfinden und vermutlich wird der Entwurf in der
folgenden Woche Geſetzeskraft erlangen. Das Geſetz wird
wahrſcheinlich die militäriſche Altersgremze auf das 50. Jahr
erhöhen. Der Grundſatz der Wehrpflicht wärd auf Jr-
land Ausdehnung finden. Die befreiten Perſonen der
beiden erften Klaſſen werden ſofort, außer in den Fällen er
weislicher Unentbehrlichkeit einberufen werden. Auch Geiſtliche
werden dem Geſetz unterſtehen. Es wird ihnen Arbeit ter
der Front angeboten. Junge Leute unter 19 Jahren dürfen ins
Auslund geſchickt werden, aber richt an die Front. Die Luxus-
induſtrien werden nicht länger Schutz genießen. Das Ver-
ſprechen, keine induſtrielle Dienſtpflicht einzuführen, wird er-
nenert.

Judenpogrome in Turkeſtan
Kopenhagen, 5. April. Das Kopenhagener Büro der

Zioniſten-Organiſation erhielt von der Hauptorganiſation
in Petersburg Nachrichten über furchtbare Juden-
pogrome in Turkeſtan. Jn Kokand wurden 300 Juden
getötet und 1000 ausgeplündert. Aus allen kleinen Orten werden
Raub und Mord gemeldet. Jn Samarkand wird ſtändig
der Ausbruch von Judenpogromen erwartet. Der Finanzminiſter
der turkeſtaniſchen Republik, Herz feld, der Vorſitzende des
zioniſtiſchen Bezirks-Ausſchuſſes, wurde in tieriſcher Weiſe er
mordet. Die Lage iſt verzweifelt. Es werden Hilfsausſchüſſe
gebildet. Auch aus der Ukraine werden Judenpogrome ge
meldet. Jn Gluchow wurde faſt die ganze jüdiſche Bevölke-
rung ermordet.

VBolo Paſcha
Paris, 6. April. (Havas.) Die Perufungs- Kom

miſſion verwarf die Reviſion gegen das Todeßurtell
Bolo Paſcha s.

Siegeswillen.
Die großen Erfolge in unſeren Angriffsſchlachten an

der Weſtfront haben ihre Wirkungen auch in der Heimat ge
zeitigt. Mit ſtaunender Bewunderung blickt das ganze
deutſche Volk auf die ruhmreichen Leiſtungen unſeres Heeres
und ſeiner bewährten Führer. Wie mit einem Schlage ſind
alle die kleinlichen Regungen weggeblaſen, die ſich in der
letzten Zeit bemerkbar machten: der Mißmut über die unab
wendbaren Nöte des täglichen Lebens, die Furcht vor neuen
Opfern und die verzagten Zweifel an dem Endſiege unſerer
gerechten Sache. Neubelebter Mut und feſte Zuverſicht in
den glücklichen Ausgang des gewaltigen Ringens ſind die
Kennzeichen der allgemeinen Stimmung dieſer Tage.

Ein beſonderes Rühmen ob dieſer Wandlung anzuheben,
haben wir freilich keine Urſache. Jm Gegenteil müſſen
heute alle die, welche vor kurzem noch ſich in der ſchwärzeſten
Ausmalung der Zukunft gefielen, mit ihrer Schwarzſeherei
auch ſonſt opferwillige und zuverſichtliche Mitbürger an-
ſteckten und nicht eine Spur von Siegeswillen erkennen
ließen, beſchämt daſtehen und ſich ſagen, daß es ihnen gewiß
nicht zu verdanken iſt, wenn jetzt wieder ein friſcher Wind
durch die deutſchen Herzen weht. Kein Geringerer als Gene
tralfeldmarſchall Hindenburg ſelbſt hat ihnen jetzt das
Urteil geſprochen in ſeiner Antwort mitten aus dem
Schlachtenlärm auf eine huldigende Kundgebung gewerb-
licher Kreiſe im rheiniſch- weſtfäliſchen Bergbaurevier. Er
weiſt darauf hin, daß es Zeitſpannen in dieſem Kriege ge-
geben habe, in denen unſer Sieg un ſicher erſchien.
Da hätten ſich die Meinungen geſchieden. Die einen ver
eweifelten am Erfolg und ſetzten ihre Hoffnung auf den
Verſöhnungswillen unſerer Gegner, die anderen ſahen die
Rettung Deutſchlands nur in harter, entſchloſſener Weiter-
führung des Krieges und verloren nicht die Hoffnung auf
einen ſiegreichen Ausgang. „Der Erfolg hat ihnen recht ge-
geben“, ſtellt der Generalfeldmarſchall mit ſchlichten Worten
feſt. Dieſe Feſtſtellung iſt eine ſo wuchtige Verurteilung all'
der kleinmütigen Hoffnu auf die Nachgiebigkeit unſerer
Feinde, auf eine „Verſtändigung“ mit vernichtungswütigen
Haſſern und Neidern, daß ihr kaum ein Wort hinzugefügt
zu. werden braucht. Es gibt wohl bei uns nur noch wenige
in ein unfruchtbares Weltbürgertum verrannte Politiker,
die jetzt noch an dem „Verſtändigungsgedanken“ feſthalten.
Die „Mehrheit vom 19. Juli“ iſt, ſoweit die auswärtige
Politik und der Krieg in Frage kommen, längſt gründlich
zerfallen. Die Schläge, die Hindenburg und Ludendorff
heute austeilen, werden ſie vollends zerbröckeln. „Denn“,
ſo ſagt Hindenburg mit Recht, „die Ereigniſſe der letzten
Monate beweiſen uns, daß der Sieg uns nicht ent-
riſſen werden kann, deſſen wir für Deutſchlands
politiſche und wirtſchaftliche Zukunft bedürfen“. Alſo nicht
der Sieg ſchlechthin, ſondern der Sieg, der uns den Frieden
verbürgt, den wir für jetzt und für die Zukunft nötig haben,
einen deutſchen Frieden.

An dieſe markige Feſtſtellung knüpft der Generalfeld-
marſchall aber die nicht minder bedeutſame Mahnung: „Wir
werden ihn (dieſen Sieg und Frieden) um ſo ausge-
ſprochener erringen, je geſchloſſener die Heimat
ſich hinter den Siegeswillen des Feldheeres
ſtellt und bereit iſt, die großen und kleinen Nöte einer
hoffentlich nur noch kurzen Zeit zu ertragen,
um eine umſohellere Zukunft für uns und unſere
Nachkommen zu erſtreiten.“ Das iſt eine Mahnung, die kein
Deutſcher unbeachtet laſſen kann. Unſer Heer hat ſeinen
Siegeswillen gerade in dieſen Tagen wieder leuchtend be
wieſen, mit Blut und Tod beſiegelt, ſollte da die Heimat zu
rückſtehen, zagend und zögernd mit weit leichteren Opfern
geizen, um den Willen zum Siege zu verneinen? Sich gar
noch in unerquickliches Parteigezänk verlieren? Wir halten
das angeſichts des Entſcheidungskampfes im Weſten für un
möglich. Machen wir daheim uns des Sieges würdig,
den unſere Söhne und Brüder dort für uns erringen, indem
wir ihnen alles darbringen, was nötig iſt, damit ſie durch-
halten können, und indem wir ſelbſt durchhalten in der Not
des Tages!

Das Abzeichen für Verwundete
Berlin, 6. April. Das „Armeeverordnungsblatt“ ver

öffentlicht die Ausführungsbeſtimmungen zu der Aller-
höchſten Kabinettsorder vom 3. März 1918 betreffend das
Abzeichen für Verwundete. Das Abzeichen iſt
aus Eiſen. Es zeigt auf einem von einem Lorbeerkranz ein-
gefaßten Schild einen Stahlhelm auf zwei gekreuzten
Schwertern. Es iſt ſchwarz bei ein und zweimaliger, matt
weiß bei dreimaliger und u mattgold bei fünf
oder mehrmaliger Verwundung wird auf der linkerr
unteren Druft
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191. Mobilmachungswoche.
Jn der vergangenen Berichtswoche (29. März bis

5. April) hat die Auswirkung unſerer Durch
bruchsſiege gegen die Weſtmächte trotz zäheſter
Gegenwehr der Engländer und Franzoſen, die nach und nach
nicht weniger als 70 Diviſionen aufs Schlachtfeld warſen,
trotz heftigſter Gegenangriffe und trotz mehrtägiger Regen-
fälle durchaus gehalten, was man,ſich von ihr verſprechen
durfte. Erſt in der allerletzten Zelt trat eine kurze Atem-
pauſe ein, die der Erholung der Kämpfer, dem Nachſchub der
Artillerie, der Verſtärkungen oder Ablöſungen, der Um-
gruppierung gewiſſer Verbände galt. Aber ſchon am letzten
Berichtstage entbrannte die Dauerſchlacht aufs neue; in
Fortführung unſerer Angriffe ſüdlich der Somme wurden
neue Erfolge errungen, wie die Eroberung von Hamel und
der Waldſtücke bei Villers--Bretonneur zwiſchen Somme
und Luce, ſowie von Caſtel und Mailly weſtlich der Avre
trotz verzweifelten Widerſtandes bezeugt. Jm Laufe der
Woche verhielten ſich unſere Truppen im Gebiete des Ancre-
Boches (zur Somme), alſo nördlich der Somme,
wenn man von der Erſtürmung des wichtigen Ortes Ayette
abſieht, rein defenſiv. Ungemein förderlich für dieſe
ihre Verteidigung war der wohlgelungene Einbruch, den ſie
an der nordwärts anſchließenden Arrasfront beiderſeits der
Scarpe erzielten, wo ſie außer dem ſtarken Stützpunkte
Roeux den Franziskanerberg weſtlich Monchy und den
Kaninchenberg öſtlich Mercatel in ihren Beſitz brachten.
Südlich der Somme dauerte unſere Offenſive,
bald ſchneller, bald langſamer Raum gewinnend, fort. Nach
Ueberwindung der Linie Warfuſée--Abancourt--Pleſſier
ſtürmten unſere Truppen die Dörfer Beaucourt und
Mézieres und bemächtigten ſich im Luce-Tale der Orte
Aubercourt, Hangard, Demuin nebſt den zu beiden Seiten
dieſes Baches ſtreichenden Höhen. Jm Abnuvreagbſchnitt
nahmen ſie Fontaine, Mesnil ſowie die Höhen von Moreuil
und den Wald von Arrachis; zwiſchen dem Don (zur Abvre)
und dem Matz (zur Oiſe) warfen ſie den Feind aus Aſſain-
villers, Rollot, Hainvillers auf Thiescourt und Ville zurück
und eroberten ſüdweſtlich Noyon die Feſte Renaud, die das
Oiſetal beherrſcht. Außer den 2000 Gefangenen, die an der
Scarpe eingebracht wurden, waren Ende März bereits
90 000 Gefangene, und neben unüberſehbarem Kriegsgerät
und Kriegsbedarf, neben vielen Tauſenden von Maſchinen
gewehren 1300 Geſchütze in die Hände der Durchbruchsſieger
gefallen. Großes leiſteten wieder unſere Flieger in allen
ihren Zweigen und Gattungen. Unter anderem griffen ſie
faſt täglich Dünkirchen, das wie Paris und Amiens auch
unter deutſchem Fernfeuer liegt, Calais, St. Omer und
Chalons aufs wirkſamſte an. Rittmeiſter Freiherr von
Richthofen hat nunmehr 75 feindliche Flugzeuge abge-
ſchoſſen. Neben ihm fanden namentlich die Leutnants Kroll,
rin und Frick lobende Erwähnung in den Heeres

An der fonſtigen Weſtfront blieb das Artillerie
feuer beſonders bei Lens, vor Verdun und in den mitt-
leren Vogeſen ebenſo lebhaft wie die Erkundungstätig-
keit, die uns bei Haudiomont (Maas) und bei Thann und
Hirzbach (Vogeſen) zahlreiche Gefangene eintrug. Jn
Jtalien nahm die Tätigkeit der Artillerien und der Er
kunder ſtetig zu; in Finnland landeten in Hangö deutſche
Streitkräfte zur Unterſtützung der rechtmäßigen Regierung
und der Weißen Garden; in Paläſtina erlitten die Eng-
länder bei ihrem Angriffe öſtlich des Jordans eine ernſte
Niederlage; zur See verläuft der Tauchſchiffkrieg nach
Plan und Wunſch.

Alle dieſe Kampfgebiete treten aber faſt völlig zurück
von dem mazedoniſchen war in den deutſchen Be-

richten ſeit Wochen nicht einmal mehr die Rede die
ganze Welt blickt vielmehr in größter Spannung und
mit verhaltenem Atem nach dem Weſten, nach der
100 Kilometer-Front zwiſchen Arras und
Noyon. Für die Behauptung des Hauptbahnknoten-
punktes Amiens hat der Generaliſſimus Foch, dem die Eng-
länder nicht mit Unrecht vorwerfen, daß er ſeine Reſerven
tropfenweiſe vergeudet habe, ſeine Ehre verpfändet. Doch
ein Schelm gibt mehr, als er hat. Lebend als Sieger oder
tot als Unterlegener wollte ja auch der General Ducrot, der
übrigens ſeit Sedan ſchon wortbrüchig war, nach Paris zu
rückkehren, als er den bekannten Ausfall machte, um den
eiſernen Gürtel, der um Paris gelegt war, zu zerſprengen.
Der Gürtel hielt, aber Ducrot kehrte dennoch lebend nach
Paris zurück. So wird auch Amiens fallen trotz des Ehren-
wortes eines Feldherrn, der immerhin tüchtiger und wahr-
haftiger iſt als Ducrot. Ueber die Auswertung der
ſtrategiſchen Lage, die wir in den bewährten, um-
ſichtigen, feſten Händen unſerer Oberſten Heeresleitung
wiſſen, gehen die Anſichten im Auslande weit auseinander.
Es wäre müßig, angeſichts der Ueberraſchungen, die Hin
denburg liebt, zu unterſuchen, ob der „Matin“ recht
hatte, wenn er nur an der neuen Front nach gewaltigen
Vorbereitungen neue ſtarke Angriffe erwartete, oder ob der
„Züricher Tagesanzeiger“ zutreffender urteilte, wenn er
vermutete, daß die deutſchen Heerführer an einer anderen
Stelle ungefährdet ihre Angriffsbewegung fortſetzen
würden, nachdem ſie durch ihre fächerförmig ausſtrahlende
Offenſive Bewegunasfreiheit innerhalb der Durchbruchsſtelle
erlangt und zugleich die Reſerven der Gegner ebendorthin
gezogen hätten.

Rumänien und Beßarabien
Berlin, 6. April. Durch einige deutſche und ausländiſche

Blätter iſt die Nachricht gegangen, daß der ruſſiſch-rumäniſche
Militärkonflikt auf der Baſis beendet wäre, daß Rumänien inner
halb zweier Monate Beßarabien zu räumen hätte.

Wie wir erfahren, iſt dieſe Nachricht unz utreffend. Ein
Ausgleich zwiſchen der ruſſiſchen und rumäniſchen Regierung hat
nicht ſtattgefunden, auch dürften die Abſichten der rumäniſchen
Regierung hinſichtlich Beßarabien den angeblich eingegangenen
Verpflichtungen der Regierung nicht entſprechen.

Arbeitsloſigkeit in Paris
Bern, 5. April. „Bataille“ meldet, zahlreiche Jn

duſtrielle und Kaufleute hätten ihre Betriebe
geſchloſſen, weil ſie die Verantwortung nicht auf ſich
nehmen wollten für den Fall, daß in ihren Betrieben Ge
ſchoſſe einſchlügen. Eine große Zahl Arbeiter werde
d täglich arbeitslos. Die Kriſis ſei jener zu

ähnlich und drohe das Parfſer Wirtſchafts
leben I m. Die Regierung müſſe Maßnahmen zur

Dienſtjubiläum des Generals v. Linſingen
Am 7. April begeht einer unſerer bewährteſten Generale, derGeneral der Watanerie v. e fein e

Dienſtjubiläum, umrauſch dem Lorbeer Sieges,
den er mit ſtarker Hand in dieſem gewaltigen Weltkriege für ſich
und ſeicie Truppen zu pflücken wußte. Aus alter Soldaten
familie ſtammend, trat Linſingen 1868 nach Beſuch des Kadetten
korps in das Jnfanterie- Regiment Nr. 17 ein, in dem er ein
Jahr darauf zum Leutnant befördert wurde. Als ſolcher holte er
ſich durch Eroberung einiger Geſchütze im Jahre 1870 das Eiſerne
Kreug. Linſingen war, als die Wolken des Welt
krieges ſich über unſerem Vaterland zuſammenballten, Komman
dierender General des 2. Pommerſchen Armeekorps, das er z
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze i Eine außerordentli

e r r 7 1914/15 t Diehung der Karpathenpäſſe und damit die Bedrohung Ungarns
hatte ihren Höhepunkt erreicht, und Linſingen war die Rolle des
Retters an der Spitze der aus deutſchen und öſterreichiſch-unga
riſchen Truppen gebildeten Südarmee zugedacht. Mit ſeltenem
Geſchick und charakteriſtiſcher Energie löſte er ſie, und die Er
es e Swinin wird für alle Zeiten ein Glanzpunkt in

Geſchichte des Krieges bilden. Ermöglichte ſie doch auch den
Durchbruch am Dungjec und die Re der von ruſſi

Uebermacht auf das äußerſte gefährdeten Armee Pflanzer
tin, durch Vorſtoß und Durchſtoß am Strhyjzj.
Wir ſehen nunmehr die Armee Linſingen als Bugarmee

über Samoſtje wach Nordoſten vorſtoßen, um die Kämpfe in
Polen zu unterſtützen. Bis tief in die Rokitnoſümpfe drang ſie
vor, mußte ſich dann aber wieder gegen die Ruſſenmaſſen wenden,
die, über den Sereth vorgegangen, die Armeen Bothmer und
PflanzerBaltin zu überfluten drohlen. Wuchtig waren die
Stöße, die Linſingen gegen den übermächti Feind führte, bis
dieſer ſich gezwungen ſah, das Weſtufer des Stryj wieder zu
räumen. Unſerem Jubilar war es nun noch beſchieden, den
letzten Anſturm zu brechen, den die ruſſiſche Armee als
armee noch einmal unkernghm und der als Bruſſilow-
Offenſive in der Kriegsgeſchichte vermerkt worden iſt. Kowel
twar das cuie erreichte Ziel dieſer zariſtiſchen Verzweiflungs
offenſive, die an dem eiſernen Widerſtand Linſingens zer
ſchellte. Dieſem letzten Lebenszeichen der Zavenheere folgte der
erſte und letzte Kräfteverſfuch der revolutvonären Truppen Nuß-
kands, nach deſſen Zuſammenbruch die Heeresgruppe Linſingen
ihre ruhmgekrönten Fahnen über den Dnjepr tief hineintrug in
die Ukraine. Auch diesmal erſchien unſer Jubilar als Reiter,
einer Bevölkerung, die noch kurz zuvor als Feind uns gegenüber
ſtand, mit der wir heute aber i Frieden und erſprießlicher Ein
tracht leben. Kam es auch in der Ukraine noch zu erbittertem
Widerſtand der Reſte eines einſt gewaltigen gegneriſchen Heeres
und ſpäher ganarchiſtiſcher Horden, für unſeren Linſingen war der
ruhmvolle Abſchluß ſeines Siegeswerkes im Oſten ein leichtes.
Er war an ſchwerewe Arbeit gewöhnmt.

Entlaſſung der im Jahre 1869 geborenen
Landſturmleute

Berlin, 6. April. Das Armeeverordnungsblatt veröffent
licht einen kriegsminiſteriellen Erlaß, wonach bis
zum 30. April ſpäteſtens die im Jahre 1869 geborenen, auf
Grund der Landſturmaunfrufe zu den Fahnen einberufenen
Landſturmleute zu entlaſſen ſind, ſofern ſie nicht
freiwillig im Dienſt bleiben wollen. Dementſprechend iſt von der
Einbernfung ſolcher Lente in Zukunft abzuſehen

Generalfeldmarſchall von Eichhorn in Kiew
Kiew, 6. April. Generalfeldmarſchall von Eichhorn

ift geſtern hier eingetroffen, um den Oberbefehl über die in der
Ukraine befindlichen deutſchen Truppen zu übernehmen. Er
wurde am Bahnhof durch den Votſchafter Freiherrn von Mumm,
den Chef des Stabes mit dem Offizierkorps, dem ukrainiſchen
Miniſterpräſidenten Golubowitſch, Kriegsminiſter Shukowski, ſo
wie durch die Mitglieder der deutſch- ukrainiſchen Delegation
empfangen und begab ſich ſodann in das ihm von der ukrainiſchen
Regierung zur Verfügung geſtellte Palais Popow.

Der Reichsverband zur Unterſtützung deutſcher
Veteranen und Kriegsbeſchädigter

hielt ſeinen diesjährigen Verbandstag ab. Nachdem von dem
bisherig. ſtellv. Präſidenten Heinrich Prinzen zu Schoenagich-
Carolath erſtatteten Jahresbericht für 1917, das 5. Geſchäfts
jahr, konnten nicht weniger als 257 8310 M. an Unterſtützungen
für Kriegsbeſchädigte und Alt- Veteranen zur Auszahlung ge
bracht und trotzdem das Vermögen um 107 770 M. erhöht wer
den, ſo daß ſich am Schluſſe des Geſchäftsjahres ein Vermögens
beſtand von 1868 632 M. ergab. Der bisherige Präſident,
General der Jnf. Frhr. von Lyncker, wurde in Anerkennung
der großen Verdienſte, die er ſich um die Entwicklung des Ver
bandes ſeit deſſen Begründung erworben hat, zum Ehrenpräſi-
denten ernannt. Zum Präſidenten wurden gewählt: Prinz
Heinrich zu Schoenaich-Carolaüh, M. d. R. und M. d. H., zum
ſtellv. Präſidenten Edwin Graf Henckel v. Donners
marck, M. d. R., zu Vizepräſidenten Fabrikbeſitzer
Adalbert Stier, General- Leutnant z. D. Laube und Eiſenbahn
direktionspräſident a. D. Pedell. Jn den l
renden Vorſtand wurden außerdem gewählt: Po

admiral z. D. Merten, ival z. D. Saß, Kontreadmiral
z. D. Schlieper, Gerichtsaſſeſſor Dr. r

Großes hat der Reichsverband erveicht; ö Aufgabengehen hin woh verori

enge
„Rei ſchuß derbei e die Kriegsbe S Gelder führt er
zum Deil an den Reichsausſchuß lbar ab, zum Teil ver

betrachtet
weiterhin mit als ſeine ſchönſte und vornehmſte Aufgabe, unſere
Alt-Veteranen, d. h. die Kriegsteilnehmer früherer Feld-
üge, die doch einſt die Grundlage zu den jetz herrlichenWaffenerfolgen gebegt haben, zu unterſtützen und ihnen einen

ſorgenfreien Lebensabend zu verſchaffen.

Kabinett und Wahlrecht in Ungarn
Budapeſt, 6. April. Wie das Ungariſche Telegraphen-

Korr. Büro von kompetenter Seite erfährt, haben die Mit-
glieder des Kabinetts nach dem heutigen Miniſterrat das
bezüglich des Wahlrechts zu befolgende Verfahren in Be
ratung gezogen und ihre vollkommene Einmütigkeit ſowohl
bezüglich des Jnhalts des Wahlrechts als bezüglich der
Durchführung desſelben feſtgeſtellt. Hierdurch werden
natürlich die Gerüchte und Verſuche, die ſtets Gegenſätze
zwiſchen den Mitgliedern des Kabinetts feſtſtellen wollen,
gegenſtandslos. Das Kabinett iſt ſowohl bezüglich der in
ſeinen r unveränderten Aufrechterhaltung
wie bezüglich der Art der Durchführung in ter Ueber
einftintmung. wird, den Vorſ

a. r

Armenier als Helfer des Verbandes
Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht die „Kölniſche

Zeitung eine Drahtung aus Berlin, in der unter Bezug
nahme auf die Beſprechungen im Hauptausſchuß des Reichs
tags vom 22. März und in der Vollſitzung vom 23. März
auf die unverantwortliche Handlungsweiſe gewiſſer ar
meniſcher Kreiſe in der Schweiz hingewieſen und
u. a. geſagt wird, nach neueren Nachrichten ſei es der Ver
band, der hinter dieſer Hetzerei ſtehe, die der franzöſiſche
Botſchafter in Bern im Auftrage ſeiner Regierung leite.
Der franzöſiſche Schriftſteller Berard vom Inſtitut de
France habe im Hauſe des Armeniers Scheridſchian in Genf
eine Verſammlung abgehalten, worin er ſagte, die franzö
ſiſche Regierung erwarte, daß die Armenier mit allen Mit
teln der Türkei Widerſtand leiſten. Die franzöſiſche Re-
gierung würde ihm die nötigen Geldmittel gerne zur
Verfügung ſtellen. Es handle ſich darum, den Krieg in
die Länge zu ziehen, um Amerika die Zeit zur
Vollendung ſeiner Kriegsvorbereitungen zu verſchaffen und
andere bisher neutral gebliebene Staaten zum Anſchluß be-
wegen zu können. Die Berardſche Arbeit habe dahin ge-
führt, daß in Genf eine Vereinigung der verſchiedenen
armeniſchen Geſellſchaften der Schweiz unter
dem Vorſitz Dr. Scheridſchians getagt und einen
Ausſchuß gewählt hat. Seine Aufgabe beſtehe darin, die
Volksgenoſſen in der Türkei im Sinne des Verbandes zu
beeinfluſſen und in der Preſſe gegen die Türkei und
Deutſchland Stimmung zu machen. Des weiteren weiſt das
Telegramm darauf hin, daß die türkiſche Regierung trotz
des Verhaltens der armeniſchen Banden entſchloſſen ſei,
Milde gegen die armeniſche Bevölkerung walten zu laſſen.

Die Meldungen aus feindlicher Quelle von
furchtbaren Gemetzeln nach Einrücken der
Türken in Trapezunt ſind augenſcheinlich dadurch
veranlaßt, daß von deutſcher Seite zur Widerlegung ge-
wiſſer Befürchtungen darauf aufmerkſam gemacht worden
war, daß bis dahin auch die feindliche Preſſe nichts gegen
das Verhalten der vorrückenden türkiſchen Truppen vorge-
bracht hatte. Die neuen Meldungen, die das Ver-
ſäumte nachholen ſollen, ſind von Anfang bis Ende er-
funden. Nach einem Bericht eines deutſchen Beamten
ſind in Trapezunt keinerlei Ausſchreitungen
von türkiſcher Seite vorgekommen. Die gegen
Deutſchland gerichtete Spitze der feindlichen Meldungen tritt
in der erlogenen Behauptung zutage, daß deutſche Offi-
ziere, die türkiſche Truppen geführt hätten, bei den angeb-
lichen Gemetzeln beteiligt geweſen ſeien.

Rationierung, aber keine Vorräte
Die Nahrungsmittelknappheit in England wird täglich ernfter.

Die Regierung zögerte bisher, das in Deutſchland eingeführte
Rationierungsſyſtem nach einzuführen, da die zur Ver-
teilung beſtimmten Rationierungsmengen nicht fichergeſtellt
werden können. Dadurch, daß dieſe Rationierung jetzt durch
geführt wird, iſt an dem Nichworhandenſein ausreichender Vorräte
nichts geändert. Daß dieſe Zuſtände ſehr faul ſind, und daſz die
Regierung mit ernſter Sorge in die Zukunfr blickt, ift in einge
weihten engliſchen Kreiſen ein offenes Geheimnis. So hat ſich
kürzlich ein im Londoner Auswärtigen Amt beſchäftigter Beamter,
wie aus ſicherer Quelle verlautet, dahingehend geäußert, daß die
vom engliſchen Lebensmittelamt angegebenen Vorräte
größtenteils überhaupt nicht vorhanden ſind.
Nach Meinung dieſes Beamten ſind Englands Brotvorräte Ende
März erſchöpft, weshalb dann große Unruhen zu erwartem ſind.
Ein Unterſtattsſekregär im Kolonialamt fei beauftragt, in Eng
land umherzureiſen und die Arbeiter zu beruhigen, da mar im
März 1918 Unruhen in Northumberland und SouthWales be-
fürchtet, wenn bis dahin keine Beſſerung der Nahrungsmittel
verſorgung eingetreten iſt. Die Ausſichten dazu ſind mehr als

i Die engliſche Preſſe betont, daß auf weſentlich verſtärkteFufu n vom Auslande kaum zu rechnen iſt. Man müſſe viel
mehr die Produktion im Jnland derartig ſteigerrr, daß die
Lebensmittelverſorgung dadurch gebeſſert werden könnte. Aber
auch damit iſt es ſchlecht beſtellt. Jnfolge fehlender oder mangel
hafter Organiſalion ſind die Viehbeſtände arg gelichtet. Ein
Farmer erzählte, daß er gezwungen wurde, von ſeinen 200 Milch-
kühen und 1500 Schafen kürzlich 164 Kühe und 800 Schafe zur
Schlachtung abzugeben. Das iſt kein Ausnghmefall, ſondern viel
eher die Regel. Die Fleiſchverſorgung in den Städten ſtockt
vollkommen. Fleiſcherläden, die ſonſt in der Woche 25 Ochſen
und 200 Schafe zu verkaufen hatten, bekommen jetzt in der Woche
etwa 50 Pfund Rindfleiſch und einen Hammel zu verkaufen. Das
Warten des Pubkikums in langen Polonäſen vor den Lebens
mittelläden iſt zu einer allgemeinen Erſcheinung geworden. Die
Leute ſtellen ſich ſchon morgens von 3 bis 4 Uhr an und müſſen
bis Mittag warten. Dabei muß der größte Teil wegen Lebens
mittelmangels nach zehn Stunden Wartens unverrichteter Dinge
abgiehen. Karten ſind nicht allgemein eingeführt und die Laden
beſitzer bevorzugen ihre Bekannten Dadurrb kommen oft Kra-
walle vor, die aber von der Polizei vaſch unkerdrückt werden.
Jn der zweiten Jaruarwoche 1918 kam es in am Smith
fieldMarket bei der Fleiſchverteilung zu großen Schlägereien,
da tagelang faſt nichts zu bekommen war. Die Kartoffeln ſind
ſchlecht und krank. Die Unbemittelten haben mehr zu leiden, da
man ſich in Gngland mit Geld noch manches verſchaffen kann.
Die Zeit vor der neuen Ernte wird kritiſch werden, zumal auch,
wie geſagt, die Viehbeſtände, beſonders die Hammelherden, ſeit
1916 ſehr zurückgegangen ſind.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 5. April. Amtlicher Heeresbericht

vom 5. April: Paläſtinafront:- Rege beiderſeitige Artillerie
und Fliegertätigkeit von der Küſte bis zum Jordan.

Kankaſusfront: Unſere Truppen haben auf breiter
Front den Vormarſch fortgeſetzt. Nördlich des WanSees
wurde Erdſchiſch nach heftigem Kampf beſetzt. Starke Stel
lungen und belegte Ortſchaften weſtlich Sari Kamiſch ſind
erſtürmt worden. Ardahan iſt genommen. 34 Mörſer und
viel Munition gelangten hier in unſeren Beſitz. An der Schwarzen
Meerküſte iſt die frühere Grenze in Richtung Vatum über-
ſchritten. Auf den übrigen Fronten nichts von Belang.

Drohender Eiſenbahnerſtreik in Nordrußland
Bern, 5. April. Der Petersburger Korreſpondent des

„Corriere della Sera“ drahtet: Die Gemeinde Petersburgs
werde demnächſt eine Anleihe von drei Milliarden Rubel zur
Deckung des Eiſenbahndefizits aufnehmen. Unter den
Etſenbahnern und Arbeitern im nördlichen Bahnnetz herrſche Er
regung. Die Angeſtellten drohten, da die Löhne bisher nicht aus
gezahlt worden ſeien, mit Streik.

18 Milliarden m für den franzöſiſchen
taat

Paris, 0. April. Der Senat nahm einen Geſetzentwurf
an, durch den di Bank von Frankreich tigt

uß an derr Stagt von 15 auf 18 Mil
auken a rhhen,
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Kriegsanleihe und Weltlage.
Von Geheimrat Profeſſor Dr. Rudolf Eucken, Jena.

des Zum achten Mal ergeht jetzt der Ruf zur Beteiligung an
ach iner Kriegsanleihe. Wer hätte zu Beginn des Krieges gedacht,
er u das nötig werden, daß der Krieg ſo lange währen würde
euger) un ber kann uns das irgendwie abhalten, in einer Sache das beſte
n einer d tun, was wir zu tun vermögen Zum Zweifel iſt nach den
it dem Va P Ereigniſſen im Weſten nicht der mindeſte Grund gegeben. Die
ich Englan letzten Monate zeigen deutlich, daß der Krieg nicht vergeblich ge
liche Küſte uhrt wird, daß er weltgeſchichtliche Wandlungen
geſtaltet ervorbringt, auf die unſer Volk von ganzer Seele ſtolz ſein
zverluſt, erf. Während unſere Gegner von Freiheit großtueriſch
Zuſammen awatzen, ver richten wir Werke der Freiheit, han
sjahren an eln wir für die Befreiung der Menſchheit. Denn eine Be
Schiffe und I freiung lebens kräftiger und aufſtrebender Völker bewirkt der
erdrängum Sturz des Zarismus, den der ſoeben geſchloſſene Friede im
en als ver Oſten beſtegelt: viele Millionen von Menſchen werden damit

japaniſche n geren Lebensform, einer vollen Entfaltung ihrer Kraft
itfallen geſaluf Jene Auflöſung des ruſſiſchen Zarismus mit ihver Eröff-chen und nung weitreichender neuer Mögzlichkeiten ſtellt ſich den größten
ſche Mag jegeriſchen Leiſtungen der Weltgeſchichte wie dem Sturz des
anuar Iſt ßömerreiches zur Seite. Woran Napoleons Genie ſcheiterte,

14 609900 es hat deutſche Tüchtigkeit vollbracht. Und das bei einem
vots Kriege ſehr tigen gampf auf der anderen Seite und gegen die ver
rieges i Heinte halbe Welt!en Ausga Der Freiheit dient aber auch unſer Kampf gegen die eng

te gezeigt nſche Seeherrſchaft, die überall auf Erden glaubte gebieteriſch
erhältniſſen Neuftreten und nach ihren Intereſſen allen anderen Völkern ihren
hen Flotten P ebensraum zumeſſen zu können. Auch hier treten wir für
ntbehrlichez einen freien Wettbewerb der Völker ein und verlangen offene
e Vorgänge vahn für alle gufſtrebende Kraft.
die weiteſte Wenn unſere Gegner das moraliſche Recht der Verwendung

er Unterſeebootwaffe bemäkeln, ſo erwidern wir, daß nach dem
Zeugnis der Geſchichte nie eine neue Waffe, nie eine neue Art
der Kriegführung aufkam, ohne daß der dadurch Geſchädigte das
Nhls unzuläſſig darzuſtellen verſuchte. Geändert hat das nichts,
hald wurde das Neue Allgemeingut, und die Frage war nur,
per ſich geſchickter in ſeiner Verwendung zeigte. Jſt es nun nicht
etwas Großes, etwas Einzigartiges, was unſer Volk nach beiden
Seiten hin vollbracht hat und immer neu vollbringt?

Derartige weltgeſchichtliche Leiſtungen ſind aber nun ein
mal nicht in raſchem Fluge erreichbar, ſie verlangen neben der
Tapferkeit vornehmlich Beharrlichkeit; dieſe Beharrlichkeit er

e abzuleſen I reiſen unſere Heere in bewunderungswürdiger Weiſe. Welche
gen werden Prergie und welche Friſche zeigte noch eben der jüngſte Vor
n aus. Die Nnarſch im Oſten! Und die ſiegreiche Durchbruchsſchlacht im

Weſten zeigt den Angriffsgeiſt unſerer Truppen nach beinahe
jerjährigem Kriege in ungebrochener Kraft!

So müßten wir zu Hauſe uns ſchämen, wenn nicht auch wir
in den Dingen Beharrlichkeit üben wollten, die das Vaterland
on uns fordert. Bei unſeren Kriegsanleihen läßt ſich dazu von
einem Opfer gar nicht wohl ſprechen; denn wir ſollen wicht das
Rindeſte ſchenken, wir erhalten gute Zinſen und das in der
ſcherften Weiſe, die überhaupt möglich iſt. So handelt es ſich im
Grunde mir um volles und feſtes Vertrauen zur
Sache unſeres Volkes! Wer ſich ängſtlich und ſchen
zurückhält, der verrät Mißtrauen und Zweifel; dieſe aber ſind
gegenüber den glänzenden Leiſtungen zu Land und zu Waſſer
nicht nur völlig unbegründet, ſie ſind außerdem ein ſchweres
Unrecht gegen unſere kämpfenden Brüder und Söhne und
würden ein klägliches Zurückbleiben hinter der großem Zeit be
kunde n.

So gewiß wir daher Treue und Standhaftigkeit als Haupt
eigenſchaften deutſcher Art ſchätzen, ſo gewiß dürfen wir auch
darauf vertrauen, daß jeder, dem Deutſcher zu ſein eine Ehre
und ein Stolg iſt, ſeine Pflicht gegen das Vaterland auch bei der
wuen Aufgabe erfüllen wird!

Kichthofen.
Zu ſeinem 75. Luftſiege.

An der Spitze der langen Liſte, die die Namen der erfolg
teichften deutſchen Kampfflieger verzeichnet, ſteht ſeit Boelckes Tod
Rittmeiſter Manfred Freiherr von Richthofen, der ſoeben 2. April
ſeinen 75. Luftſieg errang. Er iſt noch nicht 26 Jahre alt, wurde
im November 1912 Leutnant, im März vorigen Jahres Ober
leutnank und 14 Tage ſpäter Rittmeiſter eine militäriſche
Laufbahn, wie ſie während des Weltkrieges kein zweiter deutſcher

Offizier aufzuweiſen hat. Dieſer ſchnelle Aufſtieg war nur die
Belohnung für ſeine Leiſtungen als Kampfflieger, denn am
17. November 1916 ſchoß er ſeinen 1. Gegner, am 30. April 1917,
alſo nach 4 Monaten, ſeinen 50. Gegner ab. Jm Sommer
vorigen Jahres ereibte ihn zum erſten Mal beim Luftbampf
eine Verwundung, die ihn auf einige Zeit der Front fernhielt,
aber ſobald er geneſen war, gab er deine Ruhe, bis er wieder an
die Front durfte.

Wie gewaltig die Leiſtungen dieſes einzelnen Mannes ſind,
wie groß die Hilfe, die er den eigenen Truppen leiſtete und wie
groß der Schaden, den er dem Feinde antat, iſt, kann der Late
vielleicht am beſten erkennen, wenn er ſich die Werte vorſtellt, die
durch Richthofens Luftſiege vernichtet wurden. Rechnet man ein
feindliches Flugzeug nur mit 60 000 Mark, ſo ergibt ſich hieraus
allein ein Wer von 4 Millionen an Materialſchaden. Die
Verluſte, die der Feind durch den Abſchuß der Beſatzungen erlitt,
ſind hierbei in Geldwert noch garnicht mitgerechnet. Und ſchließ
lich ſind es auch nicht die ſchlechteſten Flieger, die Richthofen
unterlagen, man kann im Gegenteil annehmen, daß die Feinde,
die ſogar ein Kopfgeld auf ihn ausſetzten, ihm thre „Aſſe“ ent
gegenſandten. Ein Beweis iſt, daß im Kampf mit der Richt-
hofen-Staffel ſeinerzeit die auf der Feindesſeite berühmten
engliſchen Flieger Ball und Robinſo abgeſchoſſen wurden.

Begeiſtert verfolgt das deutſche Volk den bisher unerhörten
Siegeslauf des erfolgreichſten deutſchen Hampffliegers, dem kein
Feind etwas ähnliches gegenüberſtellen kann.

m

Sturmzeichen in Frankreich.
Aus dem Felde wird uns geſchrieben:
Während Clémenceau das glänzende Zuſammenarbeiten

der engliſchen und franzöſiſchen Oberkommandos rühmt, voller
Stegeshoffnung ſcheint, gärt es im franzöſiſchen Volke, in der
Heimat wie an der Front. Man iſt des Krieges müde, man haft
und fürchtet den rückſichtsloſen, anmaßenden Engländer, man
verachtet den kriegsunerfaghrenen Amerikaner. Dies tritt bei
Gefangennehmungen immer wieder zutage. Man könnte ein
wenden, daß dieſe Gefangenen uns nach dem Munde reden. Aber
es gibt eintwandfreie Anzeichen anderer Art, die die ſo gewonnenen
Eindrücke beſtätigen: Ein gefangener Franzoſe, der ſich im letzten
Sommer 5 Monate lang von ſeiner Truppe entfernt in Paris
aufgehalten hat, erzählte mir kürgzlich, wie ihn eines Abends die
Poligei erwiſcht habe. Ein verſchleiertes Frauenzimmer ſprach
ihn an, als er in Zivil von einem Beſuch heimkehren wollte, und
er war ſchnell bereit, ihr zu folgen. Sie waren noch nicht weit
gegangen, da wird er um eine Straßenecke biegend, von zwei
Männern feſtgehalten. Man fragt nach ſeinen Papieren, und
alsbald wird er als Deſerteur erkannt und ſeiner Truppe wieder
zugeführt. Die Schöne war ein verkkleideter Angmitk!
Auch wirkliche Franzöſinnen werden zu ſolchem vaterländiſchen
Hilfsdienſt angeſtell, und ſie ſollen qute Erfolge haben, denn
Paris birgt ſchätzungsweiſe 30000 derartige
Deſertewre. Daneben aber verwende! man Anamiten, jene
halbewilden, gelben Eingeborenen Jndochinas, die auch unver
kleidet zu vielen Hunderten heute in den größeren Städten Frank
reichs die Polizeigewalt in Händen haben. Auch Poincaré hat ſich
mit einer angamitiſchen Leibgarde umgeben. „Aber warum
denn Anamiten? Habl Jhr nicht mehr franzöſiſche Männer
genug?“ „O doch, aber der Grund iſt ein anderer. Wenns
zur Revolution kommt, fürchtet die Regierung, daß
franzöſiſche Pokliziſten nicht auf das Volk ſchießen werden. Ein
Angmit aber tut blind, was ihm befohlen wird. Der würde,
wenn man es verlangt, auf ſeinen Vater ſchießen!“ Wenns zur
Revolution kommt? Soweit iſt's alſo ſchomn! Ob aber dann
wirklich dieſe Söhne Anams die frangöſiſche Regierung vor dem
gaufflammenden Zorn eines hundertfach betrogenen, aus tauſend
Wunden blutenden Volkes werden ſchützen können?“

Die Wirkung unſeres Heimatluftſchutzes.
Die Angriffe unſerer Bombengeſchwader auf Paris, die als

Strafe für den Angriff feindlicher Flieger auf offene deutſche
SiKdte unternommen wurden, habem bereits die beabſichtigte
Wirkung gehabt. Während zuerſt das übliche Rachegeheul er
ſcholl das übrigens ganz unſinnig war, denn unſere Luft
angriffe ſind ja Strafmaßnahmen iſt den Franzoſen bereits
klar geworden, daß ſie ein Mittel haben, weitere deutſche Angriffe
zu verhindern; ſie brauchen ſich nur ſo zu benehmen, wie es der
völkervechtliche Anſtand auch bei der Kriegführung erfordert. Die
Pariſer Abgeordneten Ferry und Meyevas haben im Pariſer

Vereinbarung derartige Lufſtangri unterbleiben ſollen und
Bombenangriffe nur in dem Bereich des Operationsgebiets ge
macht werden dürfen, den die ſchwere Artillerie der kämpfenden
Heere erreichen kann. Das iſt an ſich eine ganz vernünftige
Definition des Operationsgebietes und zeigt doppelt klar, welcher
verbrecheriſche Unſinn den feindlichen Fliegerangriffen aufharmloſe Städte wie Freiburg, Kobleng, Nannheim, Karlsruhe
innewohnt. Wenn die Franzoſen mit dieſem von ihnen ange
regten Vorſchlag bezweckten, die Feſtung Paris zu ſchützen, ſo
haben die deutſchen Leiſtungen der letzten Tage dieſe Hoff
nungen allerdings ſofort zunichte gemacht, denn deutſche Fern
feuergeſchütze beſchießen bereits die Feſtung Paris und ziehen ſie
dadurch in der Bereich des engeven i etes. Wenn
auch noch kein endgültiger Erfo in unſerer Abſicht unſere
Gegner zur Einſtellung oder Einſchränkung ihrer Angriffe auf
unſer Heimatgebiet zu zwingen erzielt iſt, ſo find wir doch durch
den ſcharfen Einſatz und die Waffenüberlegenheit unſerer
Bombengeſchwader im Schutze der deutſchen Bevölkerung eir
gutes Stück vorwärts gekommen.

Bei den letzten Angriffen feindlicher Flieger auf deutſche
Städte find wiederum einige Verluſte unter der Bevölkerung ein-
getveten, die um ſo bedauerlicher ſind, weil fie vermeidbar geweſen
wären, Die genaue amtliche Beobachtung hat ergeben, daß in
Orten, deren Bevölkerung die Verhaltungsmaßregeln vichtig be-
folgt, die Verluſte bedeutend herabgeſetzt werden. Jeder einzelne
muß ſich darüber klar ſein, daß es ſeine Pflicht ſeiner Familie
gegenüber iſt, ſich nicht nutzlos der Gefahr gauszuſetzen, und den
Fliegerſchutz- Anordnungen zu folgen, die doch nur Zu ſeinem
eigenen Beſten angegeben ſind. Der Flug feindlicher Flieger,
das Krachen ihrer Bomben und die Wölkchen der eigenen Abwehr
geſchütze ſind ein Schauſpiel, das mit ſchwerer Verletzung oder
mit dem Leben doch viel zu teuer bezahlt wird!

Wie teuer den Feinden übrigens dieſe Angriffe auf das
deutſche Heimatgebiet zu ſtehen kommen, haben ſie ſelbſt gemerk,
denn erſt kürglich wurden aus dem Freiburg angreifenden Ge-
ſchwader von 8 Flugzeugen 3 abgeſchoſſen. Bei den Schwindel-
kunſtſtückchern, die die engliſche Heeresleitung in ihren amtlichen
Berichten über die Leiſtungen ihres Flugweſens aufſtellt, wird
aber auch dieſe bittere Tatſache dem engliſchen Publikum in der
üblichen halbverlogenen Form eingeflößt. Dabei iſt die Methode,
mit der ſich die Engländer unerhörte „Siegesziffern“ ausrechnen,
bekannt und lächerlich genug. Denn die Engländer zählen nicht
nur die Flugzeuge, die ſie abgeſchoſſen haben, ſondern auch die,
die ſie „ſteuerlos heruntergetrieben“, alſo nicht abgeſchoſſen
haben. Wenn man nun erfährt, daß der „Sturzflug“ oder das
„ſteuerloſe Niedergehen“ in der Fliegerſprache „abtrudeln laſſen“
genannt wird, alſo ein ganz alltägliches Hampfmittel unſerer
Jagdflieger iſt, das ſie beim Luftkampf häufig bewußt arrwenden
ſo kann man ſich bei der Vorſtellung, daß die Feinde jede ſolche
Finte unſerer Kampfflieger ſich als „Lrrftſieg“ anrechnen, des
Lachens kaum erwehren.

Jtalieniſche Hetzereien
Die ſchamloſen Lügen und Verleumdungen über an

gebliche Barbareien der deutſch-öſterreichiſch- ungariſchen
Truppen gegenüber der italieniſchen Geiſtlichkeit, mit
denen ſich die italieniſche Hetzpreſſe nach dem ſiegreichen
Einmarſch der Verbündeten in Oberitalien nicht genug tun
konnte, werden jetzt durch das glaubwürdige Zeugnis eines

Gemeinderat bereits

angeſehenen italieniſchen Klerikers entkräftet. Folgende
Erklärung hat nach dem Luzerner „Vaterland“ vom
11. März der Biſchof von Concordia in Venetien, Fran-
cesco Jſola, in der „Famiglia“ veröffentlicht: „Jch, Unter
fertigter, Biſchof von Concordia, halte es für meine Pflicht,
auf meine Ehre, und nur um der Wahrheit zu dienen, zu
erklären daß in den von der öſterreichiſchungariſchen
Jſonzoarmee beſetzten Gebieten die katholiſchen Geiſtlichen
von ſeiten der militäriſchen Behörden weder Jnter-
nierungen noch irgendwelche Beſtrafungen erlitten haben,
daß ſie im Gegenteil wie ſämtliche anderen kirchlichen Per
ſonen (Kloſterbrüder und Schweſtern) überall mit ehr-
erbietiger Rückſicht behandelt worden ſind.“ Die 275 000
Katholiken zählende Diözeſe Concordia liegt öſtlich dicht an
der öſterreichiſch- ungariſchen Grenze (Görzer Friau)h).
Biſchof Jſola amtiert dort ſeit 1896, ſteht im 68. Lebensjahr
und genießt ſeit jeher großes Anſehen.

(Nachdruck verboten.)

Rittergut Wroynowo
Oſtmärkiſcher Roman von Guido Kreutzer.

Der Bürovorſteher ſchloß leiſe die Tür wieder. Die
beiden Herren verneigten ſich gegeneinander, nannten kurz
ihre Namen.

Dann wies der ältere auf einen Klubſeſſel.
„Darf ich bitten, Platz zu nehmen, Herr Aſſeſſor.“

„Jch danke, Herr Juſtigzrat.“
Für ein paar Herzſchläge war Stille, in die nur der

mmer ruhende, verworrene Lärm unten von der Potsdamer
Straße her hineinwirrte.

Der Freiherr Hansjürgen von Schilk lauſchte ihm
mechaniſch nach; dann ſtraffte er ſich unvermittelt hoch und
bog ſich aus ſeinem Seſſel vor.

„Vor allen Dingen habe ich wohl zu danken, Herr Juſtiz
rat, daß Sie mich ſofort telegraphiſch von der Kataſtrophe

richtigten.“
„Jch bitte mir als dem Anwalt Jhres Herrn Vaters
bedeutete es nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht.“

„Die Depeſche lief mir nach über Bodo, Rorvik, Nanſos;
erreichte mich aber auch dort nicht mehr, da ich bereits in das
Revier ausgefahren war.“

„Sie wollten dort oben in Norwegen Elche ſchießen,
nicht wahr, Herr Aſſeſſor?“

„Schneehühner in den Lofoten; und Elche noch etwas
weiter nördlich im Medolatal“ Der Jüngere zog
flüchtig die Brauen zuſamen, als glitte ihm dies Geſtändnis
u widerwärtig über die Lippen; ſofort aber zeigten ſeine
KRge wieder jene kühle herbe Zurückhaltung, die ein äußer
liches Erbteil der Schilks zu ſein ſchien; denn der Juſtizrat
lnte dieſe Art ſchon von dem alten Freiherrn „ich er
vähne das alles nur als eine gewiſſermaßen Begründung,
weshalb es mir zur Unmöglichkeit wurde, rechtzeitig zum
Legräbnis meines Vaters Deutſchland wieder zu erreichen.
S ließ ſich beim beſten Willen nicht ſchaffen, Herr Juſtizrat.

Sie wollen bitte nicht vergeſſen, daß die Skyd's dort oben,
kleinen zweirädrigen Karren, ein für unſere Begriffe

elendes Beförderungsmittel ſind.“
ch ſehe das vollkommen ein, Herr Aſſeſſor. Kein

billig denkender Menſch dürfte Jhnen aus Jhrer Abweſen-
heit bei der Beiſetzung Jhres Herrn Vaters auch nur den
Schatten eines Vorwurfs machen. Wer konnte denn auch
ahnen daß ſein Tod ſo plöhlich eintreten würde

Wie ein Dachgiegel, der einen auf der Kopf fällt!“

ſeiner

ſagte Hans Jürgen von Schilk zwiſchen den Zähnen
„wenn ich daran denke dieſer geſunde lebensfriſche Mann,
als den ich ihn noch immer von unſerer letzten Begegnung im
Winter in Erinnerung habe

„Am Tage vorher war er ja erſt nach Berlin gekommen,
befand ſich noch eine Stunde vor ſeinem Ableben zur Rück-
ſprache in geſchäftlichen Angelegenheiten bei mir ſaß in
demſelben Seſſel, wie Sie augenblicklich, Herr Aſſeſſor
verließ mich in durchaus ruhiger Gemütsſtimmung. Jch
meine alſo, er ſelbſt hat ſein plötzliches Ende ebenſowenig
geahnt, als irgendeiner von uns. Und wenn es Jhnen viel
leicht ein Troſt ſein kann und im ſelben Augenblick
dachte der alte Juſtizrat daran, daß dies Wort wohl nicht an
gebracht ſei bei dem kühlen Verhältnis, in dem Vater und
Sohn von jeher geſtanden hatten. Aber er wiederholte trotz
dem: „wenn es Jhnen ein Troſt ſein kann, dann denken Sie
daran, wie ſanftund ſchmerzlos Jhr Herr Vater geſtorben
iſt. Ein Herzſchlag, der ihn nach einem guten Abendeſſen
traf, als er gerade das Weinglas zum Munde führen wollte.
Jch wünſchte wahrhaftig, auch mir wäre einmal ſolch ein
Ende beſchieden.“

Von drüben wieder die kalte, ſelbſtdiſziplinierte Stimme
des Jüngeren.

„Je länger ich darüber nachdenke, Herr Juſtizrat, deſto
klarer kommt mir zum Bewußtſein, was Sie da alles wäh-
rend der letzten Tage freiwillig an Arbeit und Unbequemlich-
keiten auf ſich genommen haben. Bedingt natürlich durch
den unglücklichen Zufall meiner Abweſenheit in Norwegen
und durch die Tatſache, daß nähere Verwandte meines Vaters
nicht nur in Berlin, ſondern wohl überhaupt nicht leben.“

„Sie meinen Herr Aſſeſſor?“
„Den ganzen Verkehr mit der Polizeibehörde, den ſolch

ein Todesfall nach ſich zieht die erforderlichen Schritte zur
Erlangung des Totenſcheines die Ueberführung der Leiche
nach Wroynowo.“

Aber der alte Herr ſchüttelte abwehrend den Kopf.
„Dieſe Ueberführung hat nicht ſtattgefunden, Herr

Aſſeſſor.
„Hat nicht Verzeihung

blick wohl nicht ganz.“
„Jhr Vater iſt nicht auf ſeinem Gut, ſondern hier in

Berlin auf dem Johannisfriedhof beigeſetzt worden.“
Und jetzt zum erſtenmal während dieſer ganzen Unter-

redung ging etwas wie Faſfungsloſigkeit über das ſchmale
beherrſchte Geficht des Freiherrn Hans Jürgen von Schilk.

„Das iſt allerdings Sfe fagen, Herr Jufſtizrat, die
Leiche meines Vater ſei urht nach Wroynoro

ich verſtehe im Augen

worden? ja es iſt doch aber etwas ganz Ungewöhn-
liches, etwas geradezu Ungeheuerliches, daß ein Mitglied
unſerer Familie nicht in unſerem Erbbegräbnis ſeine letzte
Ruhe gefunden hat!“

Jrn der Stimme des Juſtizrats lag etwas Beſchwich-
tigendes, als er bedingungslos zugab:

„Auch ich ſelbſt, Herr Aſſeſſor, habe mich dieſer Empfin-
dung keinen Augenblick verſchloſſen.“

„Und trotzdem veranlaßten Sie, daß mein Vater hier in
Berlin alſo ich bitte nochmals um Verzeihung, aber es
wäre mir doch äußerſt erwünſcht, über dieſen ſonderbaren
Vorgang eine erſchöpfende Begründung zu erhalten.“

„Sie ſoll Jhnen nicht vorenthalten bleiben.“
Und dann lehnte ſich der Aeltere, der gleichfalls in

ſeinem Schreibſeſſel etwas vorgebeugt geſeſſen hatte, tiefer
zurück, als handle es ſich bei dem, was er dem Erben des
Namens der Freiherren von Schilk nun eröffnen müſſe, um
eine nicht ganz glatte Angelegenheit.

„Zwei Gründe, Herr Aſſeſſor, lagen vor, wenn diesmal
der durch die Jahrhunderte geheiligte Brauch Jhres Hauſes
gebrochen wurde. Zum erſten der, daß Jhr Herr Vater, wie
Jhnen vielleicht bekannt, ſeit Jahren hier in Berlin in der
Calvinſtraße eine Privatwohnung beſaß.“

„Eine Privatwohnung beſaß? Jch hatte
Ahnung davon, Herr Juſtizrat.“

Dieſe Erklärung überging der alte Herr mit Still
ſchweigen, ſchob nur leiſe, wie im gewolltem Nichtverſtehen
die Schultern.

„Der zweite und für mich wie überhaupt maßgebende
Grund iſt der, daß

Jetzt ſtockte er doch. Aus ſeinen klugen, ſcharfen Augen
zuckte ein unſicherer Blick zu dem ſchmalen, kühlen Geſicht
hinüber, das ihn in ſo vielen Einzelheiten an das ſeines
jahr zehntelangen Klienten erinnerte. Und unwillkürlich
glitt es ihm durch den Sinn: Wohl dir, Kaſpar von Schilk,
daß du während der nächſten Minuten nicht in das Geſicht
deines Jungen zu ſehen brauchſt! Vielleicht würde dann doch
die ſpäte Reue über dich herfallen!

Da riß ihn die Stimme ſeines Gegenübers aus ziel
loſem Brüten.

„Durf ich nun den zweiten maßgebenden Grund er-
fahren, Herr Juſtizrat.“

Der alte Herr ſpannte die Fäuſte feſter um die Knäufe
ſeines Schreibſeſſels, als wolle er fich innerlich einen Rückhalt
geben für das, was jetzt geſagt werden mußte.

(Fortſetzung folgt.

keine
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Aus Halle und Umgebung Tage dieſer Bekanntmachung an laufenden Friſt von 14 Tagen e lebhafter er un

Halle, 7. April.
Der Ausban des Poftſcheckweſens

Neue geldliche Vorteile find, wie ſchon kurz mitgeteilt, für
die Jnhaber von Poſtſcheckkonten ſeit 1. Adril d. J. geſchaffen
worden. Die vorteilhafteſte Neuerung beſteht darin, daß die
Eingzahlungsgebühr nicht mehr von dem Empfänger, ſondern
von dem Eingzahler entrichten iſt. Wer mittels einer blauenZahlkarte an ein Poſtſcheatento Geld einſendet, hat bei Be

trägen bis zu 25 M. eine Gebühr von 5 Pf., bei Beträgen über
25 M. eine Gebühr von 10 Pf. zu entrichten. Die Gebühr wird
wie bei der Poſtanweifung am Poſtſchalter durch Verwendung
entſprechender Freimarken erhoben. Dem Eingahler ſteht es
ſelbſtverſtändlich frei, ſeinerſeits die entſprechenden Briefmarken
auf die Zahlkarte zu kleben; es iſt dies zur Förderung der
Schalterabfertigu ſogar erwünſcht. Wenn jetzt eine
kartengebühr erhoben wird, ſo wird dies der Benutzung der l
karte ſicherlich nicht Eintrag tun, denn die Geldſendung durch
Zahlkarte ſtellt fich immer noch ſehr viel villiger als
die Geldſendung mittels insbeſondere wenn es ſich um größere Beträge handelt. ährend
alle Geldſendungen über 25 M. bei Benutzung der Zahlkarte nur
10 Pf. Porto koſten, beträgt die Gebühr bei Verwendung von
Poſtanweiſungen für Beträge von 5--100 M. 20 Pf., für 100 bis
200 M. 30 Pf., für 200--400 M. 40 Pf., für 400--600 M. 50 Pf.,
für 600--800 M. 60 Pf. Die Benmrtzung der Poſtanweiſung bei
Geldeinzahlungen iſt alſo in den weitaus meiſten Fällen um ein
Mehrfaches teurer. Ein weiterer Vorteil wird den Poſtſcheck
inhabern dadurch geboten, daß die Ueberweiſung im Poſtſ
verkehr, die bisher mit einer Gebühr von 3 Pf. für jede Ueber
weifung belaſtet war, nunmehr gebührenfrei erfolgt. Nicht
minder wertvoll iſt die Portofreiheit für Poſtſcheckkunden im
Verkehr mit den Poſtſcheckämtern. Bisher war im Fernverkehr
den Poſtkſcheckkunden bereits der Vorteil geboten, daß ſie im
brieflichen Verkehr mit ihrem Poſtſcheckamt nur das Ortsporto,
738 Pf., zu tragen hatten. Jetzt iſt der briefliche Verkehr, wie
geſagt, völlig portofrei geworden. Allerdings iſt dieſe Porto
freiheit an die durch das Poſtſcheckgeſetz vom 28. März 1914 vor
geſchriebene Bedingung geknüpft, daß die Poſtſcheckkunden be-
ſtimmte, von der Poſtverwaltung vorgeſchriebene Briefumſchläge
verwenden. Dieſe Einrichtung iſt im Jntereſſe der
Poſtſcheckkunden ſelbſt getroffen, die ihrerſeits auf tun
lichſt ſchnellen Eingang der Zahlungen bzw. der Benachrichti-
gungen Wert legen müſſen. Das ermöglicht die Verwendung
des vorgeſchriebenen Briefumſchlages. Dank ihrer hervor
ſtechenden gelben Farbe können die Briefe der Poſtſcheckkunden
aus der ungeheuren Zahl der täglich bei den Poſtämtern ein-
laufenden Briefſendungen ſchnell ausgeſondert werden, ſo daß

Zeitverluſt die erforderlichen Eintragungen uſw. erfolgen
können.
Sonmit ift alles geſchehen, um den Poſtſcheckverkehr, der ſich
in den letzten Jahren in erfreulicher Weiſe gehoben hat, noch
weitere Verbreitung zu verſchaffen. Wer ſich erſt einmal mit
dem Poſtſcheckverkehr vertraut gemacht hat und ſelbſt ein Poſt
ſcheckkonto beſitzt es iſt dazu nur eine dauernde Stammein-
lage von 25 M. erforderlich wird ſehr bald ſeine Freude
daran haben und vor allem die mit dieſer Einrichtung ver
bundenen Vorteile in angenehmſter Weiſe auch an ſeinem Geld
beutel verſpüren.

Militäriſches. Befördert wurden: den Chargkter
als Generalmajor erhielt der Oberſt z. D. Frhr. v. Schlei-
nitz, zuletzt Kommandeur der Schutztruppe für Deutſch-Oſt-
afrika und v. Rohrſcheidt, zuletzt Komm. des Dragoner-
Regts. Nr. 9; zu Hauptleuten: der Oberleutn. derReſ. Roeder des Jnf.-Regts. Nr. 114 (Torgau), Oberleutn.
Preller des Jäger-Batls. Nr. 8 (Weißenfels), Oberleutn.
Schenkel der Reſ. des Feldart.-Regts. Nr. 15 (VI Berlin,
früher Torgau), Oberltn. Kragz der Reſ. des Feldart.-Regts.
Nr. 15 (Bernburg) letztere zwei bei der 2. Erſ.Abt. dieſes
Regts., zu Leutnants der Reſerve: Willy Lehmann (Weißen
fels) beim Erſ.-Batl. des Fußart.-Regts. Nr. 8 dieſes Regi-
ments, Vizefeldwebel Zſchörnigk (Reuhaldensleben),
Biſchoff (Weißenfels) der Jnfanterie, Härtel (Alten-
burg), Harz (Mühlhauſen i. Thür.), Tellg mann (Weimar)

der Jäger, Eiſentraut (Halle a. S.) der Maſchinen-
gewehr-Truppe, Vizewacht meiſter Saupe (Gotha) derReſ.
der Feldart., Vizewachtm. Morgenſtern (Aſchersleben)
des 1. Aufgeb. der Landw.-Feldart., Vizefeldw. Förſter
(Aſchersleben) im Jnf.- Regt. Nr. 165 dieſes Regiments,
Heutling (Neuhaldensleben) der Landw.-Jnß. 1. Aufg.,
Wachtm. Halboge Halle a. S.) des Landw.-Trains
1. Aufg., Skowronek, Offiz.-Stellvertr. im Huf.-Regt. Nr.
6, Fähnrich Acker mann im Jnf.-Regt. Nr. 32, Unter
offizier von Holten im Jnf. Regt. Nr. 26 zum Fähnrich,
Vigewachtm. Keß ler (Sangerhauſen) der Feldart.
Jm Sanitätskorps: die Stabsärzte der Reſ. Dr. Hager
(Gotha) beim 1. Garde-Regt. z. F., Dr. Retzlaff Naumburg
a. S.) und Stabsarzt der Landw. 1. Aufg. Dr. Florſchütz
(Gera) ſind zu Oberſtabsärzten befördert.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielt der Pionier Erwin
J an Sohn der verwitweten Frau Eiſenbahn-Oberſekretär
Ru

Die Fürſorgeſtelle für Lungenkranke, Salzgrafenſtr. 1,
hat ſich bekanntlich die Aufgabe geſtellt, Lungenkranke unentgelt-
lich zu unterſuchen und über die Maßnahmen aufgzuklären, die
zu ihrer Geneſung und zur Bekämpfung der Tuberkuloſe im
allgemeinen dienen können. Sie gibt den Kranken Verhaltungs-
maßvegeln und ſucht die Angehörigen vor Anſteckung zu ſchützen.
Die Fürſorgeſtelle übernimmt nicht die ärztliche Behandlung
des Kranken, ſondern ſucht ihre Ziele vielmehr zu erreichen
durch a) frühgzeitige Ermittlung der Lungenkranken, b) ärztliche
Unterſuchung des Kranken und ſeiner Angehörigen, c) Auf-
khärung der Familien, d) Vermittlung eines Heilverfahrens für
heilbare Lungenkranke und Fürſorge für bedrohte Angehörige,
e) Beſeitigung der gefährlichſten Entſtehungsherde (Trennung
des Kranken, Entſeuchung der Wohnung und Kleidung),

Unterſtützung der Angehörigen ſolcher Lungenkranker, die ſich
in Heilſtätten befinden. Sprechſtunden täglich 4—-5 Uhr nach
mittags.

Das Bier kann ſo dünn wie möglich ſein das iſt der
Sinn eines Beſcheides, den der Präſident des Kriegsernähcungs-
amtes auf die Acifrage des Preußiſchen Verbandes beamteter
Nahrungsmittelchemiker erteilt hat, ob Bier unter 2 Prozent
Stamanwürze noch als Bier anzuſprechen ſei oder ob ſolche Ge-
tränke die Bezeichnung „Biererſatz“ tragen müßten. Herr von
Waldow hat daraarf geankiwortet, daß nach dem Brauſteuergeſetz
und den ſonſt geltenden Beſtimmungen eine untere Grenze für
den Stammwürzegehalt von Bier nicht beſtehe. Die Not-
wendigkeit, das Bier nach Möglichkeit zu ſtvecken, habe auch ver
anlaßt, daß Anträge auf Einführung einer unteren Grenze abge-
lehnt wurden. Vorausſetzung für den Begriff Bier ſei lediglich,
daß das Getränk ordnungsgemäß nach den im Brauſteuergeſetz
vorgeſchriebenen Brauverfahren mit zuläſſigenStofſen hergeſtellt ſei. Derartige Getränke brauchten zurzeit
nicht als Biererſatz bezeichnet zu werden, ganz gleichgültig, welchen
Stamm rege ſie haben.

Fundgegenſtände auf der Straßenbahn. In der Zeit vom
1. März bis 1. bis 31. März 1918 ſind die nachſtehend auf-
geführten Gegenſtände in den der ſtädtiſchen Drae
g worden: 3 Regenſchirme, 7 Portemonnaies, 6 Paar
Handſchuhe, 3 Schlüſſel, 2 Brieftaſchen mit Jnhalt, 1 Boaſchwerf,
1 Kuchenblech, 1 Tuch, 1 Protokollbuch, 1 Krawatte mit goldenere e n che, 1 Buch, 1 Skizgzenbuch
ind 1 alte ſtädtiſ aßenbahn forder die be

ſtraße 96, wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe eine Se

bei ihrer Kaſſenſtelle, Seebener Str 62, geltend zu n.Na Ablauf bon 8 Bonn Werten be Fundſ e ver u
kleiderVerwertungseſtelle, Leipgiger Straße 17, liefert.

Keine Benutzung der Droſchken zur Leichenbeförderung.
Es wird von der Polizeiverwaltung darauf hingewieſen, daß
nach g 15 Ziffer 4 der Polizeiverordnung vom 26. Juni 1907
über das Droſchkenfuhrweſen in Halle die Benutzung der Droſch
ken zur Beförderung von Leichen und von Perſonen, die an einer
anſtecken den Krankheit leiden, verboten iſt.

Kriegsbilder der Halleſchen Zeitung. Folgende Bilder
gelangten vom Sonnabend, dem 6. April ab, in unſerer Geſchäfts
ſtelle zum Aushang: Deutſche Truppen in Livland. Deutſche
Artillerie im Kampfe mit einem abziehenden räubern
der Bolſchewikibanden.) Der Empfang der „Wolf“ ſchaft
in Berlin. (Junge Mädchen überreichen den Offizieren Wagen
Die „Wolf“ Mannſchaft in Berlin. (Einzug Unter den Linden

Wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe iſt gegen den
mann Wilhelm Pfeiffer, Ludwig Wuchererſtraße 76, eine

Geldſtrafe von 50 M. oder 5 Tagen Gefängnis, gegen die Ge
ſchäftsführerin Margarete Grieſer, Albrechtſtraße 21, eine Geld
ſtrafe on 30 M. oder 6 Tagen Gefängnis, gegen die Handels
frau Goſe geb. Schöne, Kühler Brunnen 2, eine Geld-
ſtrafe von 55 M. oder 11 Tagen Gefängnis, gegen die Handels-
frau Marie Rottorf, Kleine Brauhausſtraße 7, eine Geldſtrafe
von 25 M. oder 5 Tagen Gefängnis, gegen den Gaſtwirt Otto
Sierau, Leipzigerſtraße 76, wegen Ueberſchreitung des Höchſt
preiſes und Kauf von Kalbfleiſch ohne Marken, eine Geldſtrafe
von 400 M. oder 80 Tagen Gefängnis, wegen Ueberſchreitung
der Höchſtpreiſe iſt gegen 1. die Handelsfrau Amalie Herrling,
Unterberg 17, 2. die Handelsfrau Sophie Knauf, Frieſenſtr. 24,
eine Geldſtrafe von je 25 M. oder 5 Tagen Gefängnis, gegen
die Obſthändlerin Marie Rottdorf geb. Zeugner, Landwehrſtr.20,
wegen berweigerter Abgabe von Pflaumen 3 M. Geldſtrafe oder
1 Tag Haft, gegen den Kaufmann Juan Bliteras, Leipgiger

trafe
vow 50 M. oder 10 Tagen Gefängnis, n die ledige Margarete
Stegmann, Pfännerhöhe 12, eine Geldſtrafe von 50 M. oder
10 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden.

Eine unbekannte männliche Leiche, die etwa 4 bis 6 Monate
im Waſſer gelegen haben mag, iſt am 4. April an der Rabeninſel
geſichtet und an der Genzmerbrücke aus der Saale gezogen
worden. Beſchreiburig: Etwa 1,70 Meter groß, 40 bis 50 Jahre
alt, das Kopfhaar war ſchon abgefault. Die Leiche iſt ſchon ſtark
in Verweſung übergegangen. Kleidung: Brauner Mancheſter
anzug, 1 braunes Barchenthemd, 1 Trikolhemd, braune Strick-
jacke, 1 Paar hellgraue Strümpfe und 1 Paar braune wollene
Strümpfe, gezeichnet H. K. mit rotem Garn, Stiefeletten mit
Gummtzwickel und zuſammengeſetzter Sohle, graue Barchent
unterhöoſe, blaues wollenes Vorhemd mit Perleneinſatz, Militär
lederkoppel mit grauem Schloß. Die Stiefeletten, ſowie Teile
der Kleidung befinden ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72,
zur Anſicht. Die Leiche dürfte aus weiterer Entfernung, etwa
Weißenfels, Merſeburg oder einer Orlſſchaft in der
Nähe dieſer Städte durch das Hochwaſſer abgerieben worden
ſein. Wer über den Toten Auskunft geben kann, wird gebeten,
S bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72 oder 78, zu
melden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Eiſenach, 6. April. (Mansfeldſche Kupfer-

ſchiefer bauende Gewerkſchaft.) Hüttendirektor von
Grabowski iſt am 1. April nach 38jähriger verdienſtvoller
Tätigkeit in den Ruheſtand getreten. OberBerg und Hütten
Direktor Bergrat Dr. Vogelſang richtete auf der Krughütte
und der Kochhütte in Gegenwart des Abteilungsdirektors Dr.
Franke und der ſämmtlichen dienſtlich abkömmlichen Beamten
dieſer Werke warme Worte der Anerkennung und des Dankes an
den Scheidenden und führte gleichzeitig ſeinen Nachfolger, Hütten
direktor v. d. Ropp, in ſeinen neuen Wirkungskreis ein. Von
den Beamten der Krughütte und Kochhütte wurde Hüttendirektor
v. Grabowski am 31. März eine künſtleriſch ausgeführte Abſchieds-
adrefſſe überreicht. Die bisher von Hüttendivektor v. d. Ropp
wahr genommenen Dienſtgeſchäfte des Werksdirigenten für die
Kupferkammer- und Eckardthütten ſind Dr.Jng. Borchers
unter Ernennung zum Hütteninſpektor übertvagen worden.

Gotha, 6. April. Der verſtorbene Kom
merzienrat Blödner) hat ſein über 156 Millionen Mark
betragendes Vermögen der Nationalſtiftung für die
Hinterbliebenen. der im Kriege Gefallenen vermacht.

Staßfurt, 6. April. (28 Fleiſchermeiſter aus
Staßfurt, Löderburg und Athensleben) waren
beſchuldigt, daß ſie unterlaſſew hathen, die Jnnenfette von ge
ſchlachtetem Rindvieh und Schafen an die amtliche Sammelſtelle
abzuführen. Jeder der 28 Angeklagten war dafür mit einem
amtsrichterlichen Strafbefehl von 1000 M. bedacht worden;
alle hatten dagegen Widerſpruch erhoben. Alle 28 wurden
freigeſprochen.

n. Cöthen, 6. April. (Um dem Wucher mit Jung-
geflügel zu ſteuern), hat das Herzogliche ndes
ernähküngsamt Richt preiſe für Gänſe-, Enten und Hühner-
Küken ſeſtgeſetzt und ſie auf 10, 4 und 2 Mark bemeſſem. Ein
mäßiges Ueberſchreiten dieſer Höchſtpreiſe iſt nur bei Külen an
erkannt hochwertiger Zuchtſtämme zuläſſig.

Bevölkerungspolitik und Gewiſſen
Den Fragen für Bevölkerungspolitik wenden bei ihrer aus

ſchlaggebenden Bedeutung für die Zukunft unſeres Volkes
immer weitere Kreiſe ihre Aufmerkſamkeit zu. Die 1916 be
gründete Konferenz Deutſcher Evangeliſcher
Arbeltsorganiſationen hat ſich ſogleich mit dieſen
Problemen beſchäftigt und grundſätzlich einer Denkſchrift des
Deutſchen Evangeliſchen Vereins zur Förderung der Sittlichkeit
zugeſtimmt, in der die Schaffung eines Geſundheit s-
amtes zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank-
heiten unter Aufhebung der Reglementierung, der Bordeolle
und der Kaſernierung in jeglicher Form gefordert wurde. Der
Arbeits Ausſchuß wurde beauftragt, dieſe Forderungen in der
Oeffentlichkeit und bei den geſetzgebenden Körperſchaften zu ver-
treten und dazu auch die Unterſtützung anderer Vereinigungen
nachzuſuchen. Ein erfreuliches Ergebnis dieſes Auftrages iſt
ein ſoeben erſchienener Aufruf, der von 68 das ganze Reich um
faſſenden Körperſchaften unterzeichnet iſt. Das Bedeutungsvolle
dieſes Aufrufes liegt zunächſt darin, daß gegenüber den gemein
ſamen großen Gefahren der öffentlichen Unſittlichkeit vor der
breiteſten Oeffentlichkeit die verſchiedenſten politiſchen, reli
giöſen und geſellſchaftlichen Gruppen e Stimmen
erheben: Männer und Frauen, Evangeliſche, tholiken und
Jsraeliten, Vertreter des Adels, der Bürger, Arbeiter und
Bauernſchaft, Beamte und Abgeordnete, Aerzte und Volks
freunde, Lehrer und Geiſtliche. Ohne ſich auf Einzelheiten ein
zulaſſen, treten ſie gemeinſam ein für umfaſſende Wohnungs
reform und nachdrückliche Bekämpfung des Alkoholismus, für
die Erleichterung frühzeitiger Eheſchließung und den Schutz der
Jugend und Familie gegen die Proſtitution, für die Abſ ing
des polizeilichen Zwanges zur Eintragung in die Dirnenliſte
und aller bordellartiger Betriobe. Vor allen Dingen aber be
tonen ſie, daß das ſittliche reine Empfinden auf geſchlechtlichem
Gebiete eine der wichtigſten Vorausſetzungen für die Volks-
geſundung iſt. „Wir werben um das Gewiſſen
unſeres Volkes und rufen auf zum 72 gegen die
doppelte Moral, fe en die öffentliche und perſönliche Leicht-
fertigkeit im geſchlechtlichen Leben, vor allem gegen die Anſicht,
als ſeien geſchlechtliche Krankheiten nur eine Privatſache.“

Der Reichstag ſteht vor wichtigen Beſchlüſſen über das neue
Geſetz zur Berampfung der GEeſchlechtskrankheiten, das neben
dankenswerten Fortſchritben ſehr bedenkliche Vorſchläge enthält

zur
Sittlichkeit iſt die Weckung des Gewiſſens, ethiſche Aufklärung
und ſittlichreligiöſe Erziehung. e unſer
W Vork werden un tie S te ſeiner Taten ernten z

nnen.

Kirche, Schule und Miſſion
Ueber Feldſeelſorge einſt und jetzt

berichtet ein kurzer Aufſatz im „Geiſteskampf der Gegenwart
(April 1918), dem wir nachſtehende Ausführungen entnehmen:
Der 30jährige Krieg trug die konfeſſio n Gegenſätze in die
Militärſtellungen hinein. Je nach dem herrſchenden Be
kenntnis waltete bei den Söldnerheeren ein evangeliſcher oder
katholiſcher Prediger, der im Lager „Bey des Haupt
manns Gegelt“ Gottesdienſt abhielt und ſich der Kranken, Ver,
wundeten und Sterbenden annahm. Bei der Einrichtunz
ſtehender Heere wurde ihm im Laufe des 17. nderts auch
ſtändige geiſtliche Organe als Militärſeelſorger beigefügt. So
bildeten ſich beſonders im brandenburgiſchen Heere unter dem
Großen Kurfürſten und ſpäter unter Friedrich Wilhelm I. vor.
bildliche Verhältniſſe und Militärgemeinden im heutigen Sinne
heraus. Mochte unter Friedrich dem Großen den Feldpredigern
zuerſt mancherlei Schwierigkeiten erwachſen, im Läuterungs,
feuer des 7jährigen Krieges vertieft ſich die Frömmigkert außer
ordentlich raſch wieder. Eine alte Urkunde jener er kann be
richten: Die Herzen ſchlugen zu Gott, die Fäuſter auf den
Feind.“ Beſondere Teilnahme brachte Friedrich Wilhelm III.
der Feldſeelſorge entgegen, der ſich nach dem Befreiungskrieg,
ihre Verbeſſerung angelegen ſein ließ, und eine Vermehrung
der geiſtlichen Stellen und eine Vereinheitlichung der militärſ
ſchen Gottesdienſtordnung einführte. Sie bewährte ſich auch in
den Kriegen von 1866 und 1870 aufs beſte. Unter Leitung des
Feldpropſtes D. Thielen zogen 1866 ſchon 45 etats mäßige
Diviſtonspfarrer und 30 freiwillige Feldprediger mit aus. Als
der deutſchfrangöſiſche Krieg ausbvach, ſtanden 62 etatsmäßige
Militärhilfsgeiſtliche bereits im Amte, ſo daß neben einigen
außeretatsmäßigen rund 80 Seelſorger mit den mobilen Trup-
pen ins Feld rückten.

Jm gegenwärtigen Kriege zeigt ſich wieder eine weſentlich
Vermehrung der Arbeitskraft. Neben den evangeliſchen und
katholiſchen Feldſeelſorgern ſind auch die Jsraeliten und die
chriſtlichen Sekten auf den Plan getreten. Je ein etatsmäßiger
Diviſionspfarrer und ein freiwilliger Feldgeiſtlicher zogen im
April 1914 mit jeder Diviſion ins Feld; Lazarette und Etappen
haben beſondere Seelſorger. Jm Laufe des Krieges hat ſich die
Geſamtzahl noch bedeutend vermehrt. Regelmäßig finden Feld-
gottesdienſte und Abendmahlsfeiern bei allen Teilen der
kämpfenden Truppen ſtatt, daneben noch beſondere Feiern vor
dem Angriff auf den Feind. Jn den Feldlazaretten und auf den
Verbandsplätzen amtieren die Pfarrer des Diviſionsſtabes, eben
ſo bei Vereidigungen und Begräbniſſen. Sie bemühen ſich um
die geiſtige Friſcherhaltung der ihnen zugewieſenen Truppen,
durch Abhaltung von Vorträgen, durch Schriftenverbreitung
und Einrichtung von Soldatenheimen. Eine der vornehmſten
Aufgaben der Feldprediger iſt auch die Uebermittelung der
Briefe und letzten Aeußerungen von Sterbenden an die An-
gehörigen in der Heimat.

Aus dem Gerichtsſaal
Schöffengericht in Halle

Die Bäckermeiſtersfraw Berta Htn. und ihr Vertreter, der
Bäckermeiſter (Moritz Be., hatten je einen Strafbefehl über
20 M. erhalten, weil ſie gegen das Nahrungsmittel-
geſetz verſtoßen haben ſollten; infolge ihres Einſpruches
kam die Sache am Sonnabend vor dem Schöffengericht zur Ver
handlung, die folgendes ergab: Eine Kundin hatte gegen eine
Brotmarke ſechs Brötchen gekauft, ſie aber zurückgebracht, weil
ſie ſämtlich Mäuſeſchmutz enthielten. Die Verkäuferin
hatte die Brötchen aber nicht zurücknehmen und die Brotmarke
nicht wieder herausgeben wollen, weil ſie ſich ſchuldlos fühlte
und der Kundin gegenüber behauptete, der Mäuſeſchmutz müſſe
ſchon im Mehle vorhanden geweſen ſein. Da Frau H. die Käu-
ferin ſelbſt an die Polizei derwies, ſo wurde dieſer die Sache
übergeben, weiterhin dann das ſtädtiſche Nahrungsmittelam:,
deſſen Direktor bekundete, daß die Bröt ein ekelerregendes
Ausſehen geboten hätten, und daß Mäuſedreck in erheblicher
Menge darin vorhanden ſei. Ein gerichtlich vereidigter Sachver-
ſtändiger hatte dann die in Rede ſtehende Bäckerei beſucht und
dabei feſtgeſtellt, daß ſich dort dem Backofen gegenüber eine befunden habe, in dem zurzeit Schweine unter
gebracht waren; Frau H. hatte auf Vorhalt erklärt, die Schweine
twürden in etwa 14 Tagen wieder entfernt werden, wenn der
Schweineſtall geräumt ſein werde. Die Angeklagten behaupten
ferner, daß das Mehl vor dem Verbrauche ſtets durchgeſiebt
würde, es ſei ihnen daher ein Rätſel, woher der Schmutz in die
Brötchen gekommen ſei. Die Amtsanwaltſchaft beantragte, es
bei der im Strafbefehl ausgeſetzten Strafe von 20 M. zu be
laſſen, die Angeklagten hatten an dem Tage das Durchſieden
vielleicht unterlaſſen, jedenfalls fahrläſſig gehandelt und nicht die
nötige Sorgfalt walten laſſen, die von einem Bäcker verlangt
werden müſſe. Das Gericht ſchloß ſich den Ausführungen an
und gab dem Einſpruch keine Folge.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 6. April. Die Börſe bekundete wie gewöhnlich
Sonnabend nur geringe Unternehmungsluſt. Das
Geſchäft bewegte ſich demgemäß in engen Grenzen. Von Rüſtunge-
werten ſetzten Rheinmetall ihre Aufwärtsbewegung in bemerkens-
werter Weiſe fort. Auch Felten und Guillaume und Höchſter
Farben ſtellten ſich wieder höher. Auf dem Montanmarkte über-
wiegen die Beſſerungen. Schiffahrtsaktien waren nicht gleich
mäßig. Hamburg-SüdamerikaDampfſchiffahrt und Hanſa er
holten ſich nach u licher Schtwwäche. Orientbahnaktien ſtiegen
anſehnlich. Der Anlagemarkt war anregungslos.

Produktenbericht.
Berlin, 6. April. Die Verhältniſfe im Berliner Waren

verkehr haben ſich nicht geändert. Das Geſchäft bleibt ſt i l I und
die Umſätze ſind beſchränkt. Namentlich in landwirtſchaftlichen
Sämereien kann die Nachfrage in keiner Weiſe befriedigt wer
den. Eine Ausnahme bildet nur Rotklee, der infolge größerer
Einfuhren aus den beſetzten Gebieten reichlich zur Verfügung
ſteht. Rauhfutter bleibt ebenfalls knapp. Wetter ſchön.

Maſchinenfabrik Akt.-Geſ. vorm. Wagner K. Co., Köthen
i. Anh. Das Umernehmen, das eine Kapitalserhöhung
um 415 000 M. beantragt, ergzielte 1917 einen Fabrikations-
gewinn von 2 468 636 M. Nach Abſchreibungen von 387 557 M
ergibt ſich einſchließlich Vort ein Reingewinn von 319 156 M
Hievaus ſollen dem geſetzlichen Reſervefonds 22 342 M., den
Konto für Ueberführung in die Friedenswirtſchaft 85 000
und eine Dividende von 10 (6) Proz. auf die V
und 8 (4) Proz. auf die Stammaktien ausgeſchütte: werden. Auf
neue Rechnung kommen 87141 (46 857) M. Die Verwaltun
bemerkt, daß der Geſchäftsgang im neuen Jahre bisher befrie
digend geweſen iſt.

M.
tien

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Proving, Börſen
und. Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und der
übrigen Teil: Adolf Meyer für den An bert Wagnee,h Hu
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Nummer 21

Das werden wir Jhnen niemals
vergeſſen!

Von Hermann Wagner.
Der Privatdozent Doktor Friedrich Kreiſel, ein ſechs

unddreißigjähriger, gutmütiger und nur ſehr nervöſer Herr,
der ſich für zwei Monate aus dem Lärm der Großſtadt in
die beſchauliche Stille einer kleinen Landſtadt zurückgezogen
hatte, um hier endlich die bekannte letzte Hand an ſein
epochemachendes Werk „Die Bienenzucht bei den Baby-
loniern und Aegyptern“ zu legen der Privatdozent
Dr. Friedrich Kreiſel ſaß eines Nachmittags im Sommer
an ſeinem Schreibtiſch und hatte ſich eben mit viel Liebe und
Jnbrunſt in das neunte Kapitel ſeines Werkes vertieft, als
es erſt einmal, dann ein zweitesmal beſcheiden an die Tür
ſeines Zimmers klopfte.

Friedrich Kreiſel ſah ärgerlich auf, legte die Feder weg,
wandte ſich der Türe zu und ſagte:

„Herein!“
Ein langer, magerer Mann trat in das Zimmer, devot

lächelnd, glatzköpfig, eine Hornbrille auf der Naſe, ver-
beugte ſich mehrere Male, hüſtelte und ſtellte ſich vor:

„Mein Name iſt Wendelin Knorr!“
e Kreiſel zeigte auf einen Stuhl.
„Bitte!“
Wendelin Knorr ſetzte ſich beſcheiden auf den äußerſten

Rand des Stuhles.
„Mein Name iſt Wendelin Knorr, und ich bin ſozuſagen

der Nachbar des Herrn Doktor. Wenn der Herr Doktor
hier zum Fenſter hinausblickt, dann ſieht er am gegen
überliegenden Haus mein Schild: Wendelin Knorr,
Schneider. Aber das iſt es nicht, weswegen ich komme. Jch
muß dem Herrn Doktor vor allem ſagen, daß ich verheiratet
und Vater von ſechs Kindern bin. Meine Aelteſte zählt
ſiebzehn Jahre, mein Jüngſter iſt zwei Jahre alt. Meine
Aelteſte heißt Klothilde, mein Jüngſter heißt Paul. Es
ſind alle brave Kinder. Meine Frau

„Bitte ſagte ungeduldig Friedrich Kreiſel, der ſchon
zu zögern anfing.

„Pardon der Doktor hat keine Zeit! So will ich
ſogleich auf den Kern meiner Angelegenheit übergehen. Jch
bin, wie geſagt, ein armer Flickſchneider, außerdem ein
bedauernswerter Vater von ſechs Kindern, und meine Frau

ſie heißt Erneſtine! meine Frau, geehrteſter Herr
Doktor, ſagt immer, ich wäre ich müßte Kurz:die Zeiten ſind ſchlecht, ſind ſehr ſchlecht, und es kommt
manchmal vor, daß wir zu Hauſe außer trockenem Brotnichts zu eſſen haben! Und da meinte meine Frau, ich
könnte ich ſollte

Friedrich Kreiſel zog äufatmend ſeine Börſe.
„Wieviel?“ fragte er.
Wendelin Knorr, der nur um Flickarbeit hatte bitten

wollen, erſchrak und ſtreckte wie abwehrend beide Hände aus.
Plötzlich aber beſann er ſich und ſagte haſtig:
„Wenn der Herr Doktor die große Güte haben wollen
und wenn der Herr Doktor es nicht übel nehmenzwanzig Mark!“
„Hier,“ ſagte Friedrich Kreiſel.
Wendelin Knorr erfaßte behutſam das Goldſtück, ſchickte

einen inbrünſtigen Blick zur Decke, wiſchte ſich eine ein
gebildete Träne aus den Augen, ſeufzte tief auf, erhob ſich,
legte beide Hände aufs Herz und ſagte:
en Doktor, das werden wir Jhnen niemals ver

g

Und während er ſich mehrere Male ehrfürchtig ver
deugte, verließ er, auf den Zehenſpitzen rückwärts gehend,
leiſe das Zimmer.

G vergingen acht Tage.Es war abermals ein ſchöner Nachmittag, und Friedrich

Kreiſel, inzwiſchen beim 104. Kapitel ſeines epochemachenden
Werkes „Die Bienenzucht bei den Babyloniern und Aegyp-
tern“ angelangt, ſaß voll wiedererlangter Seelenruhe und
Zufriedenheit an ſeinem Schreibtiſch, als es wieder zweimal
beſcheiden an die Türe ſeines Zimmers klopfte.
G ſagte Friedrich Kreiſel mit klagender

m e.

Es war diesmal eine Frau, die auf der Bildfläche er
ſchien. Eine kleine, dicke, rotwangige und ewig lächelnde
Frau ohne Kopfbedeckung, mit einem wollenen Umhänge-
tuch um die Schultern und dem Ausdruck einer unbegrenzten
Devotion und bedingungsloſen Ergebenheit um die Lippen.

Sie trat an Friedrich Kreiſel heran, knixte und ſagte:
„Jch bin die Frau Knorr.“
„Wer?“ fragte Friedrich Kreiſel.Die Frau des Schneidermeiſters Knorr, den der Herr

Doktor in ſo hochherziger Weiſe unterſtützt haben! Jch habe
es für meine Pflicht gehalten, hierher zu kommen und dem
Herrn Doktor zu danken. Vielmals zu danken! Wir ſind
arme Leute und haben ſechs Kinder. Der Herr Doktor wird
rn was es heißt, bei dieſen ſchlechten Zeiten ſechs

u haben. Unſere Aelteſte zählt ſiebzehn Jahre,unſer ngſter iſt zwei Jahre alt. Unſere Aelteſte heißt
Klothilde, unſer Jüngſter heißt Paul. Oh ja, ſie ſind alle
brave Kinder, die ſich demnächſt erlauben werden, „ihrem
WVohltäter perſönlich zu danken. Mein Mann
zu b edrich Kreiſel war aufgeſtanden, hielt ſich den Kopf

iden Händen und ging in völliger Ratloſigkeit, wie
ein verwundetes Tier, im Zimmer auf und ab.

Die kleine Knorr ließ die dicke Flut ihrer
Rede gela r en, kam von ihrem Mannihres Mannes Vater zu ſprechen, von dieſem auf dehen

Eltern, und von dieſen, auf rechtſchließlich auf ihre eigenen älter die nie müde geworden

en eriebe ne, ſei immer r und zur gegenüber Leuten, die höher geſtellt ſind als

u nnHier überkam Friedrich Kreiſel, der ſein epochemachendes
Werk „Die Bienenzucht bei den Babyloniern und Aegyp-
tern“ in ernſter Gefahr ſah, der Mut der Verzweiflung.

Er holte ein goldenes Zwanzig-MarkStück aus ſeinem
Portemonnaie, hielt es der endlos redenden Frau Knorr
unter die Naſe und ſchrie:

„Hier! Aber machen Sie ein Ende! Sonſt werde ich
verrückt!“
ſteh Frau Knorr blieb vor Ueberraſchung der Mund offen

ehen.
Sie nahm das Goldſtück zwiſchen die Finger, betrachtete

t wurde blaß, darauf rot, knixte und ſagte mit bebender
Stimme

Der letzte Hieb!
Der letzte Hieb
0 Herrgott, gib,
Daß wir den Feind bezwingen
Mit deiner Macht
Laß uns die Schlacht
Hum Heil der Welt gelingen

Dein Wille iſt
Dies Weltgericht,
Und ſo ſoll es geſchehen.
Wir loben dich!
Wir preiſen dich!
Wir woll'n vor dir beſtehen!
Machſt du's auch ſchwer,
Hu deiner Ehr“
Sei dieſes Werk erſchaffen!
Nach Leid und Vot,
Nach Blut und Tod
Krön' ſiegreich unſ're Waffen!

Gefr. Kurt Weidemann (in der „Liller Kriegszeitung

e

„Vielen Dank! Heißen Dank! Das werden wir Jhnenniemals vergeſſen!“

Und ging.
Friedrich Kreiſel ſank gebrochen in einen Lehnſtuhl.

Es vergingen wieder acht Tage, und es war abermals
ein ſchöner Nachmittag, und Friedrich Kreiſel ſaß natur
gemäß wieder über ſeinem epochemachenden Werk „Die
Bienenzucht bei den Babyloniern und Aegyptern“, diesmal

über dem 113. Kapitel, als ein merkwürdiges Gepolter im
Vorhauſe draußen hörbar wurde. Gleich darauf wurde
mehrmals ungeſchickt an die Türe geklopft.

Friedrich Kreiſel fuhr, wie von einer Nadel an einer
empfindlichen Körperſtelle geſtochen, leichenblaß in die Höhe.

Was war das? Wer wagte es, ihn jetzt zu ſtörenJetzt, da er gerade mit dem hochwichtigen 113. Kapitel ſeines
epochemachenden Werkes beſchäftigt war?

Er ſollte nicht lange im Zweifel darüber bleiben.
Mit beträchtlichem Geräuſch wurde die Türe geöffnet

und unter Anführung eines alten Mannes, der ſich mühſam
auf einen Stock ſtützte, trat eine Prozeſſion von Kindern in
das Zimmer: voran ein fünfjähriges Mädchen, hinter dieſem
ein achtjähriger Knabe, hinter dieſem ein zehnjähriges Mäd-
chen, hinter dieſem ein fünfzehnjähriger Lehrjunge, und am
Ende ein ſiebzehnjähriges Mädchen mit einem kleinen
Kinde auf dem Arm, das beim Anblicke Friedtich Kreiſels zu
ſchreien anfing.

Der alte Mann ſtellte ſich würdevoll vor Friedrich
h auf, zeigte mit der Hand auf die Kinderſchar und

gte
„Hochgeehrter Herr Doktor! Die Sprößlinge der

Familie Knorr ſind gekommen, um ihrem h ge
bührend zu danken. Jch bin der Großvater der Kleinen.
Jch danke Jhnen auch meinerſeits und bitte Sie, uns
Jhr Wohlwollen auch fernerhin zu bewahren! Nun,
Mariechen, tritt vor!“

Mariechen war das fünfjährige Mädchen. Während ſie
vortrat und knirte, zog Friedrich Kreiſel ſein Taſchentuch
und trocknete ſich die Stirn. Mariechen aber deklamierte ein
mühſam einſtudiertes Gedicht und blieb nur dreimal ſtecken.
Als ſie geendet hatte, ergriff ſie die Hand Friedrich
Kreiſels und küßte ſie.

„Siegfried, du!“ kommandierte der Großvater.
Siegfried war der achtjährige Knabe. Er hatte eine

ſchmutzige Naſe und beſchmierte Hoſen. Auch er ſagte ſein
Gedicht und beſchmierte. als er fertig war, die Hand
Friedrich Kreiſels.

„Elſe, dul“ rief erbarmungslos der Gro

Elſe war das n J vorriedrich Kreiſel und brach dab ein unmorampfhaftes Gelächter aus, in das die übrigen ine mit

Halle (Saale), Sonntag, den 7. April
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kompliziertem Wege, ei nſtimmten. Dem Großvater gelang es erſt durch Aus
D. Ja verſchiedentlicher Püffe, die Ordnung wieder herzu-

Der Elſe folgte der Hans, und dem Hans folgte die ſieb
n lihrige Klothilde mit dem kleinen Paul auf dem Arm.

eide ſagten ihren Spruch her und traten ſodann beſcheidenwer in die Reihe zurück. Friedrich Kreiſel, der in ſeinem

Stuhl wie ein zum Tode Verurteilter ſaß, atmete ſchon auf.
Jn dieſem Augenblick aber trat der Großvater wieder

vor, räuſperte ſich umſtändlich und nahm noch einmal in
feierlicher Weiſe das Wort.

Er ſagte:
„Für den Schluß, hochgechrter Herr Doktor, haben wir

uns eine Ueberraſchung vorbehalten. Um Sie zu ehren,
haben wir uns nämlich entſchloſſen, in unſerem beſcheidenen
Heim eine kleine Freſtlichkeit zu veranſtalten: einen Kaffee
und Kuchenſchmaus, zu dem wir Sie hierdurch höflichſt ein
laden. Er findet morgen Sonntag nachmittag ſtatt, und es
werden nur die engeren Mitglieder der Familie Knorr zu-
gegen ſein. Wir dürfen doch darauf rechnen, daß Sie
kommen?“

Während der Großvater dieſe Frage in ſehr ernſter, ſehr
eindringlicher Weiſe ſtellte, trat er dicht an Friedrich Kreiſel
heran und blickte dieſen faſt drohend an. Und Friedrich
Kreiſel, der ſich am Ende ſeiner Kraft fühlte, fand nicht
mehr den Mut, dieſe Frage zu verneinen.

Er hob nur ergeben den Kopf, nickte und ſagte:
Der Großvater lächelte daraufhin zufrieden, dankte noch

mals und verſprach, Friedrich Kreiſel durch einen Boten
zum morgigen Kaffeeſchmaus abholen laſſen zu wollen.

Darauf drückte er Friedrich Kreiſel die Hand, veranlaßte
die Kinder, ſich im Chorus zu verabſchieden und dirigierte ſie
unter Gepolter zur Türe hinaus.

Friedrich Kreiſel aber wand ein naſſes Tuch um ſeinen
Kopf und legte ſich zu Bett.

Am nächſten Morgen aber erhob er ſich beizeiten, packte
ſeine Sachen und brach ſeinen Landaufenthalt ab.

Er reiſte wieder in den Lärm der Großſtadt zurück, vo
er mehr Ruhe zu finden hoffte.

Das Erſcheinen ſeines epochemachenden Werkes „Die
Bienenzucht bei den Babyloniern und Aegyptern“ mußte er
nun freilich um ein Jahr verſchieben.

Mitteleuropäiſche Seit
Durch Geſetz vom 12. März 1893 wurde für das ganze

Deutſche Reich die Einführung der Nitteleuropäiſchen Zeit
beſtimmt und ihr Beginn auf den 1. April des gleichen Jahres
feſtgebegt. Wenn man ſich der Bedeutung dieſes Sreigniſſes
in vollem Umfang bewußt werden will, ſo muß man ſich die
Zuſtände vor Augen halten wie ſie vorher allgemein üblich
waren. Damals gab es auch in unſerem Vaterlande noch all
überall die ſogenannte „Ortszeit“, d. h. an jedem Orte wares dann Mittag, twenn die Sonne durch den Meridian dieſes
Ortes hindurchging. Dann wurde die Uhr auf 12 Uhr geſtellt.
Da aber die Uhrmacher natürlich nicht über Meridianinſtru
mente und dergl. verfügten, ſo war insbeſondere in kleineven
Orten auch dieſe Zeit noch nicht einmal richtig Da ferner die
Sonne im Oſten unſeres Vaterlandes natürli beträchtlich
früher durch den Meridian der dort gelegenen Orte hindurch-
geht als im Weſten, ſo ergaben ſich zwiſchen Oſt und Weſt be
trächtliche Unterſchiede. So arg war es allerdings nicht mehr
wie zur Zeit Friedrichs des Großen, aus der Thiébault in
ſeinem bekannten Memoivenwerk die Geſchichte eines in der
Feſtung Neiße unternommenen Deſertionsverſuchs erzählt.
Etwa dreißig Deferteure wollten über die öſterveichiſche Grenze
entweichen und ſammelten ſich in kleinen Trupps in der Nähe
5 a Wachen, um dieſe Punkt 12 Uhr niederzu-

und dann durch die Tore zu fliehen. Der Verſuche deshalb, weil in dieſer kleinen Stadt die Uhren um

r als eine Viertelſtunde differierten. Während es an einem
Tor 12 Uhr ſchlug und die Wache alsbald angegriffen wurde,
ſtanden an den übrigen die Attentäter noch über eine Viertel
ſtunde umher und ſahen zu ihrem Erſtaunen, wie plötzlich die
Tore geſchloſſen, die Lärmkanonen gelöſt wurden und die
Wachen unter das Gewehr traten.

So arg war es nun allerdings, wie geſagt, vor Einführung
der Mitteleuropäiſchen Zeit doch nicht mehr. Daran war der
Umſtand ſchuld, die Entwicklung des Eiſenbahnverkehrsdagu gedrenggt hatte, wenigſtens die Banuhren im ganzen

deutſchen Reich auf die gleiche Zeit zu ſtellen. Es hing aber
immer noch vom Belieben des Uhrmachers oder Küſters ab, derdie Turmuhr aufzog und richtete, ob er dabei die Angaben der
Bahnuhr zugrunde legen wollte, oder nicht. Aber auch dieſe
Regulierung der Bahnuhren hatte lange Zeit mit erheblichen
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Früher gab es in Deutſchland noch viele private nete deren Bahnen
erſt ſpäter und allmählich vom übernommen wurden.
Bei dieſen paßte man ſich aus naheliegenden Gründen der
Ortszeit möglichſt an. nun aber machte die Regulierung der
Uhren ſelbſt Schwierigkeiten. Es mußte erſt eine Technik für
ſie gefunden werden. Es war das Verdienſt des langjährigen
Direktors der Berliner Sternwarte, Geheimrat Förſter, daß er
bereits in den vierziger Jahren des vorigen rhunderts die-
ſem Punkte ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. Dank ſeiner
Arbeiten und Unterſuchungen verfügen wir heute über eine
ganze Anzahl techniſcher Methoden, die es uns ermöglichen,
über weite Strecken Landes verteilte Uhren in gleichem Gang
zu erhalten, ſeien dies nun Bahnuhren oder ſonſtige öffentliche
Uhren, insbeſondere aber Normaluhren, die ja ſtets die genaue
Zeit der Sternwarte anzeigen.

Damit waren die Vorbedingungen zur Schaffu
deutſchen Einheitkgeit gegeben. Derartige Einexiſtierten ſchon in einzelnen Se Es an
ſomit darum ſte ausgugleichen und an die Stelle dieſer Viel-eiten eine für das ganze Deutſche geig r
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dazu kam, eine ſolche Vereinhei und BVereinfachung in
Deutſchland einzuführen, liegt daran. daß man vorher hoffte,
es würden fich durch internationale Vereinbarungen ſogenannte
„Zonengeiten“ ſchaffen laſſen, d. h. Zeiten, die ſich über den
ganzen Erdball erſtrecken und von denen von der anderen
um einen genau feſtgelegten Zeitbetrag differiert. Der Rei
ſende, der um die Welt herumfährt, hätte dann nur beim jewei
ligen Ueberſchreiten einer Zone ſeine Uhr entſprechend umſlen müſſen. Nach langen und vielfachen Verhandlungen
ſcheiterten aber dieſe Beſtrebungen, und zwar deshalb, weil
man für eine ſolche Zonenzeit doch irgend einen Meridian als
Grundlage hätte nehmen müſſen. Der vorgeſchlagene Meridian
der Sternwarte zu Greenwich paßte aber den Franzoſen nicht,
die durchaus auf den Meridian von Paris beſtanden. Nachdem
der Kongreß von Waſhington, der im Jahre 18809 dieſe Frage
regeln ſollte, ergebnislos verlaufen war, nahm Deutſchland die
Sache ſelbſt auf. Nach entſprechenden Vorarbeiten wurde das
eingangs erwähnte Geſetz erlaſſen.

Damit war die „Mitteleuropäiſche Zeit geſchaffen, däe
gegen die „weſteuropäiſche* oder Zeit von Greenwich genau
um eine Stunde vorgeht. Da ſich auch noch andere Länder an
ſchloſſen, umfaßt das Gebiet der Mitteleuropäiſchen Zeit jetzt
Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, Dänemark, Schweden, Nor
wegen, Luxemburg, die Schweig, Jtalien, Bosnien und Serbien.
Mit der Einführung der Mitteleuropäiſchen Zeit in Deutſch
land war ein für Handel und Verkehr äußerſt wichtiger Schritt
getan. Nunmehr gingen alle Uhren im ganzen Deutſchen Rerch
gleich. Man brauchte ſich bei Reiſen von einem Ort zum an
dern oder beim Uebergang von einer Bahn auf die andere
überhaupt nicht mehr um die Zeit zu kümmern. Auch der
Poſt-, Telegraphen- und Telephonverkehr konnte nunmehr in
einer der Allgemeinheit bequemen Weiſe geregelt werden. An
kleineren Orten, wo z. B. die Schalter mitttags von 12-2 Uhr
geſchloſſen zu ſein pflegen, konnten ſich keine Unzuträglichkeiten
mehr ergeben, weil dieſe Zeit mit der Ortszeit nicht übevein-
ſtimmte. Der Einfluß der neuen Zeit erſtveckt ſich aber über
noch weitere Gebiete. Er hat das Schulweſen beeinflußt und
iſt für die Wiſſenſchaft, insbeſondere für wiſſenſchaftliche
Meſſungen der verſchiedenſten Art, bedeutungsvoll geworden.
Auch im Rechtsweſen ſpielt die neue Zeit eine Rolle, und zwar
nicht nur in der Kriminaliſtik zur Feſtſtellung der Zeit einer
Tat und zum Nachweis eines Alibi, wobei es früher ſehr oft
Differenzen gab, ſondern auch in bürgerlichen Rechtsſtreitig
keiten. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß nach dem oben
erwähnten „Geſetz betreffend die Einführung einer einheitlichen
Zeitbeſtimmung“ vom 12. März 1893 das GBürgerliche Geſetz
buch in dem Zeitpunkt in Kraft getreten iſt, in dem nach dar
mittleren Sonnenzeit des 15. dere de öſtlich von Green
wich der 1. Januar 1900 begonnen hat. Dieſer Längengrad,
der für die Mittebeuropäiſche Zeit ſo bedeutungsvoll geworden
iſt, verläuft in der Richtung Stargard-Görlitz. Wennn die
h W hindurchgeht, dann iſt es jetzt in gang Deutſch

r

Nachdruck verboten

Seeräuber im 19. Jahrhundert
Gemeinhin iſt man geneigt anzunehmen, vichtige „Piraten“

habe es ſeit der Blütezeit des Seeraubes im 16. bis 18. Jahr-
hundert nicht mehr, oder doch nur ſehr vereinzelt eben. Und
doch kann auch das 19. Jahrhundert noch einige Kapitel echter,
rechter Seeräuberromandik aufweiſen, die ſich freilich wohl
beſſer leſen, als ſie ſich erleben ließen. Die geordneteven Rechts

ältnmiſſe des kaum verfloſſenen Jahrhunderts brachten es
aber mit ſich, daß keiner der Räuber ſeiner Strafe entgi

Jm Jahre 1819 ſtatteten Liverpoler Kaufleute ein ſchönes
Segelſchiff aus, das fie dem Kapitän Delano, einem Amerikaner,
zur Führung übergaben. Dieſer muſterte die Mannſchaft an,
und lauter Männer, die ſchon etwas auf dem Kerbholz
hatten oder über deren Charakter man nicht im Zweifel zu a
brauchte. Zu allem Ueberfluß ließ er ſich noch eim Schriftſtück
unterſchreiben, kraft deſſen ſie ſich verpflichteten, mit ihrem
ſauberen Führer auf Beute auszuziehen. Der „William“, ſo
hieß das iff, ſegelte wohlgemut aus, und kam ohne Aben-
teuer bis Gibraltar. Um ſein Schiff unkenntlich zu machen,
ließ der Kapitän es im Mittelmeer, als gerade Meeresſtille
herrſchte, gang ſchwarz anſtreichen. Bald lief ihm auch die erſte

Bismarck-Knekdoten
In Skuttgart erſcheint bei dem Verleger Robert Lutz eine

vaſch ſich erweiternde, ſchon auf 22 Bände angewachſene Anek-
oten-Bibliothek, deren erſter Band eine Sammlung

von Bismarck-Anekdoten enthält. Aus dieſer Fülle
eiterer kleinerer Bismarck-Erinnerungen, die für jeden Deut

ſchen von großem Intereſſe ſind und uns den Kanzler menſchlich
nahe rücken, bringen wir nachſtehende Auszüge mit Erlaubnis des
Verlegers zum Abdruck, und wünſchen, daß vecht Viele nach dem
netten Büchlein ſelbſt greifen werden.

Eine hiſtoriſche Depeſche,
Während des Einzuges der Truppen in Berlin im Jahre

1871 twat ein hochernſter Moment ein, deſſen Tragweite von
folgenſchwerer Bedeutung ſein konnte. Vor dem Standbilde
Blüchers hatte der Kaiſer ſeinen Platz genommen. Die Truppen
defilierten, unter dieſen auch Fürſt Bismarck. Als dieſer in die
Nähe des Kaiſers kam, ritt er heran und machte eine kurze Mel-
dung, die ebenſo kurz erledigk wurde. Darauf ritt der Kanzler
unter das Gefolge, welches hinter dem Kaiſer Stellung ge
nommen hatte, und vückte, ſich umſehend, unruhig im Sattel hin
und her. Ein Bekannter näherte ſich ihm und fragte: „Durch-

S

laucht wünſchen?“ „Bleiſtift und Papier!“ Ein in der Nähe
ſtehender tzmann diente damit. Der Fürſt legte das erhal-
tene Blatt Papier auf den rechten Schenkel und ſchrieb einige
Worte davauf, dann ſagte er, das Papier in die Höhe haltend:
„Eine Depeſchel Wer befördern?“ „Ich,“ erwiderte der Frager.
„Danke,“ ſagte der Fürſt, „Sie dürfen ſie auch leſen!“ Dieſe
lautete: An den deutſchen Vorpoſtenkommandeur vor Paris.
„Wenn die franzöſiſchen Vorpoſten weiter vorgehen, greifen Sie
ſte an.“ itten aus dem Truppeneinzugs-Jubel gingen dieſe
inhalts ſchweren Worte hinaus nach Frankreich, um im gegebenen
Falle den Krieg wieder aufzunehmen. Aber der Geſchicklichkeit
des damaligen Militärbevollmächtigten Grafen von Walderſee
war es zu danken, daß die frangöſiſchen Vorpoſten, welche die
Demarkationslinie nicht reſpektiert hatten, zurückgezogen wurden.
So nahe lag damals der Krieg wieder, ohne daß das jubelnde
Volk und Militär eine Ahnung davon hatten.

Bismarck und der Berliner.
Fürſt Bismarck arbeitete einſt auch beim Stadtgericht in

Berlin. Eines Tages nun hatte er einen Berliner zu vernehmen,
welcher durch Unverfrorenheit die Geduld Bismarcks ſo erſchöpfte,
daß dieſer plötzlich aufſprang und jenem zurief: „Herr, meng-
gieren Sie ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ Der antveſende
Gerichtsrat, als Chef Bismarcks, klopfte dieſem, ſeinem erboſten
Auskultator, freundlich auf die Schultern und ſagte beruhigend,
doch wohl auch im verweiſenden Sinne: „Herr Auskultator, das
Hinauswerfen iſt meine Sache!“ Daraufhin wurde die Verneh-
mung ſortgeſetzt, es dauerte aber nicht lange, ſo geriet Bismarck
über die Dreiſtigkeit ſeines Jnkulpaten abermals in Hitze, erhob
ſich erregt vom Stuhle und donnerte jenen mit den Worten
an: „Herr, menagieren Sie ſich endlich, oder ich laſſe Sie durch
den Herrn Stadtgerichtsrat hinauswerfen!“ Gegen die ſcharfe
Logik Bismarcks auch ſein Vorgeſetzter nichts ainwenden.
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Der Armierer
Kaum graut der Tag, da räkeln ſich aus ihren Decken
Die Kameraden, neu geſtärkt zu ihrem Tagewerk.
Sie braucht nicht der Trompeten Schall zu wecken,
Sie lockt's von ſelbſt hinaus zu ihrem Tun in Tal und Berg.
Raſch ordnen ſie noch eben ihre Kleider,
Ein Becher warmen Kaffees und ein Stückchen Brot,
Und ſchon iſt ihre Stimmung gut und heiter,
Wenn ihnen auch das Schickſal Hartes bot.
„Naustreten!“ ſchallt's durch die Baracken
Der Unteroffizier vom Dienſt befiehlt es laut.
Man hört die Bohlen unter ſchweren Stiefeln knacken,
Bis die Kolonnen ſich im Hofe aufgebaut.
Der Herr Feldwebel teilt dann die Kolonnen
Nach ihren Arbeitsſtätten fein geordnet ein,
Und ſind erſt dieſe dann durch Schlamm und Schlick gewonnen,
Dann ſetzt die Arbeit friſch und fröhlich ein.
Die einen bauen Stollen, die andern ſchippen Kies,
Noch andre ſpannen Drähte, das iſt beſonders „mies“,
Zement und Kalk und Bohlen, auch Schienen, Loren, Sand,
Muß die Kolonne holen, die andre allerhand.

Hier raſſelt laut ein Auto auf aufgeriſſ'ner Straße,
Der Lehm an ſeinen Rädern iſt eine harte Maſſe,
Dort fährt ein ſchwerbeladner Trainwagen raſch vorbei,
Und über allem rattert die ganze Fliegerei.
Dort brummt Granatenfeuer und knattert das Gewehr,
Und Telephon-Befehle, die fliegen hin und her.

Die wackern Schipper ſtört's nicht, gehorchend ihrer Pflicht.
Sie ſchanzen, bauen, tragen und hämmern voll i
Es wächſt aus ihren Händen ein ſtarker Wall heraus,
Die Feinde abzuwehren von Heimat, Hof und Haus.
Tagtäglich ſtets dasſelbe, ob's regnet, ſchneit, ob's ſtürmt,
Jhr ganzes Tun und Denken: Die Heimat ſei beſchirmt!
Und zähl'n ſie auch nicht voll als echt Soldatenblut,
Verhöhnt man ſie als „Schipper“, ſo wiſſen ſie doch gut,
Daß auch ihr Tun und Treiben zum Siegen nötig iſt,
Und daß der große Marſchall ihr Wirken nicht vergißt.

Wenn dann zur Nacht beendet das ſchwere Tagewerk,
Und Schipp und Schaufel wandert geſchwinde hintern Berg,
Und heimwärts dann ſich wendet die ganze Schipperſchar
Und ſtampft durch Lehm und Kreide, durchnäßt auf Haut

und Haar,
Dann dampft heiß aus der Küche die feine Mittagskoſt
Und duft'ge Wahlgerüche entſteigen ihrem Roſt.
Wie da die Keſſel fliegen, gefüllt bis zu dem Rand,
Und alles löffelt, futtert, wo jeder grade ſtand.
Das müßt die Heimat ſehen, manch Seufzer unterbliebe,
Der heimlich iſt entſtiegen aus tiefſter Bruſt in Liebe.

Raſch tritt dann nach dem Eſſen die Dunkelheit herein,
Ein Briefchen noch geſchrieben ans Liebchen fein daheim
Und dann hinauf zur Pritſche, mit Sroh und Span bedeckt
Um einzuſchlummern, jeder im Nu liegt ausgeſtreckt.
So endet alle Tage das Werk der Schipperſchar,
Will's Gott, iſt bald beendet der Kampf des deutſchen Aar.

Julius Goldmann.Leipzig.

Exzellenz haben doch angefangen
Bei ſeiner Rückkehr vom Kriegsſchauplatz im Jahre 1866

ward König Wilhelm auch in Görlitz ein feierlicher Empfang
bereitet. Junge Damen überveichten ihm und ebenſo den
Prinzen Lorbeerkränze. Auch Bismarck ſollte einen ſolchen Kranz
habern. Der aber meinte zu der ſchönen Spenderin: „Nein, mein
gnädiges Fräulein, ich verdiene dieſe Ehre nicht. Jch bin wicht
Kombattant geweſen und habe an den Siegen keinen Anteil!“
Jm erſten Augenblick wurde das junge Mädchen durch dieſen
unerwarteten Einwand völlig aus dem Dext gebracht. Sie wußte
ſich jedoch zu helfen. „Aber Ew, Exzellenz haben doch den Krieg
angefangen,“ verſetzte ſie, und lachend nahm nun Bismarck den
K wo Charakteriſtiſch.

Bismarck erzählk: „Bei Königgrätz hatte ich nur noch eine
einzige Zigarre in der Taſche, und die hütete ich während der
ganzen Zeit wie ein Geighals ſeinen Schatz. Jch gönnte ſie mir
augenblichlich ſelbſt noch nicht. Mit blühenden Farben malte ich
mir die wonnige Stunde aus, in der ich ſie wach der Schlacht in
Siegesruhe rauchen wollte. Aber ich hatte mich verrechnet. Ich
ſah einen armen verwundeten Dragoner. Hilflos lag er da,
beide Arme waren ihm zerſchmettert, und er wimmerte wach einer
Erquickung, ich ſuchte in allen Taſchen nah, fand aber nur Geld,
und das nützte ihm nichts. Doch halt, ich hatte ja noch eine koſt
bave Zigarve! Die rauchte ich ihm an und ſteckte ſte ihm zwiſchen
die Zähne. Das dankbare Lächeln des Unglücklichen hätte man
ſehen ſollen. „So köſtlich hat mir noch keine Zigarre geſchmeckt,
als dieſe, die ich nicht rauchte!“

Stammbuchverſe.

Eine Dame erbat ſich von Moltke und von Bismarck einige
Worte für ihr Album. Der große Schlachtenlemker ſchrieb kurz:

„Lüge vergeht, Wahrheit veſteht!
von Mobltke, Feldmarſchall.“

Und der große Staatslenker ſchrieb darunter:
„Wohl weiß ich, daß in jener Welt
Die Wahrheit ſtets den Sieg behält,
Doch gegen Lüge dieſes Lebens
Kämpft ſelbſt ein Feldmarſchall

von Bismarck, Re u
Sechsundſechzig.

Es wird erzählt, daß König Wilhelm den Fürſten Bismarck
beim Beginn des franzöſiſchen Krieges gefragt habe: Was machen
wir nun mit Frankreich?“ „Wir ſpielen mit ihm Sechsund-
ſechgig“, ſoll deſſen lakoniſche Antwort geweſen ſein.

Jch bin auch Schuſter.
Von Adalbert von Blumenthal kaufte Graf Bismarck im

Jahre 1867 die Güter Varzin, Muſſow, Puddiger, Misdow,
Chomitz mit Charlottenthal. Die nächſtgelegene Eiſenbahn
ſtation der BerlinDanziger Bahn iſt Schlawe. Bei Bismarcks
erſter Ankunft dort ereignete ſich der nachſtehende höchſt komiſche
Zwiſchenfall. Kaum aus dem Zuge geſtiegen, erregte Bismarcks
ſtattliche Erſcheinung die Aufmerkſamkeit der Paſſanten des
Bahnſteigs, Bürgern des Städtchens, die zum Zeitvertreib dem

ten. Rachdem ſich Bismarck einer Bank
e, konnte ein

tte die Ladung der „Helen“ verſteigert, ſein Schiff a

in amen u ihr ſedrathörden und dem Volke bekannt wurde, da fi o manchem
allerlei Merkwürdiges ein, was ihm bei dem nach Smyrna ge
fahrenen Schiffe aufgefallen war. Einer der Matroſen hatte

beim Teeren der Takelage eine ſchwere goldene Kette um
n Hals t, ein anderer hatte ſich in der Hafenſtadt ein

halbes Dutzend Weſten machen laſſen, ein dritter hatte ſich aller
hand Gelichter zu einem üppigen Mahle zuſammengetrommelt,
und vor allem war La Valetta noch nie ſo mit Schmuggelware
überſchwemmt geweſen, wie nach der Abfahrt des beargwöhnten
Schiffes. Als nun durch das Zeugnis der „Helen“- Mannſchaft
der Piratencharakter des Schiffes als erwieſen galt, ſandte der
Gouverneur von Malta, Sir Thomas Maitland, die Brigg
„Frederick“ mit 20 bewaffneten Seeleute und zwei Mann von
der Helen- Mannſchaft wach Smhrna. Durch Liſt gelang es, den
Kapitän mit allen ſeinen Leuten im Schlafe zu feſſeln. Man
brachte fie nach Malta, wo ihnen der Prozeß gemacht wurde,

ihr Anwalt dafür plädierte, daß in England gegen ſte
verhandelt würde. Es war aber, wie Currey im United Service
ſehr naiv bemerkt, nur allguſehr bekannt, daß Verbrecher dieſer
Art in England meiſt ihrer Strafe entgingen. Sir Thomas ließ
ſie darum guch gleich auf Malta henken, und zwar an den
Raanocken der „Williom“. Die Leichen Delanos und ſeines
Maats hängte man dann in Ketten an zwei Galgen am Hafen
eingange von La Valetta auf, wo ſie als ſchauriges Warnungs-
zeichen noch 1845 zu ſehen waren.

Einer längenen und abenteuerlicheren Pivatenlaufbahn er
freute ſich Benito de Soto aus der Gegend von La Corunga. Er
hatte ſich 1827 in Buenos Ayres auf einem Schiffe anwerben
laſſen, das ſich zum Sklavenſchmuggel nach Weſtafrika begab.
Der Sklavenhandel war damals zwar an eingelnen Teilen der
Küſte frei, aber einträglicher war er an verbotenen Stellen, und
der Kapitän hoffte ſogar, die ſchwarze Ware faſt umſonſt zu be
kommen. Einanal, als der Kapitän in einem afrikaniſchen
Hafen an Land gegangen war, machten de Soto und der Magat
die Mannſchaft mit ihrem Entſchluß bekannt, das Schiff für ſich
zu kapern, um damit Seeväuberfahrten zu machen. 22 Leute
erklärten ſich einverſtanden, und die übrigen 18 ſtellte de Sote
vor die Wahl, mitzutun, oder in einem Boote, zu dem er nur
ein Paar Ruder bewilligte, die 10 Seemeilen entfernte Küſte zu
erreichen. Sie wählten das Letztere, aber das Boot ſchlug um,
und obwohl de Soto die Leute hätte retten können, ſegelte er

nlachend davon. Auch von dem Kapitän hat man nichts mehr
gehört; wahrſcheinlich haben ihn die warzen erſchl Die
nächſte Heldentat des gewiſſenloſen de Soto war, den Magt im
Schlafe zu ermorden. Die Mannſchaft machte er glauben, der
Maat ſei ihrer Sicherheit gefährlich geweſen. Nachdem dann
alle geiſtigen Getränke vertilgt waren, machte ſich de Soto an
die Beſichtigung der Schwarzen unten im Schiffsraum. Einige
ſeiner Leute waren der Anſicht, man ſolle die „Warxe“ einfach
über Bord werfen. Aber de Soto war praktiſcher: Er fuhr da
mit nach Weſtindien und erzielte einen ſchönen Erlös aus ſeiner
lebenden Ladung. Nur einen Knaben behielt er, und das ſollte
ihn ſpäter an den Galgen bringen. Sein nächſtes Opfer war
eine amerikaniſche Brigg, die ihm reiche Beute brachte. Gr
ſperrte die geſamte Mannſchaft, mit Ausnahme eines Negers,
in den Schiffsraum ein, und zündete dann das Schiff an. Ein
teufliſches Vergnügen bereitete es ſeinen Leuten, den armer
Neger in Todesangſt von Rag zu Rag ſpringen und ſchließlich
doch in den feurigen Ofen fallen zu ſehen.

Nach einigen kleineren Schiffen fiel dem Piraten im
Februar 1828 dea „Morning Star“ zum Opfer, der mit invaliden

ſchüchtern dem Fremden, ſetzte ſich auf das Ende der Bank und
rückte leiſe näher mit der Frage: „Sie kommen wohl von Berlin
„So iſt's. Wer ſind Sie?“ „Jch bin der Schuhmacher Th. von
hier und mit wem hab' ich die Ehre?“ „Jch bin auch
Schuſter!“ „Schuſter, ei der Tauſend, was Sie ſagen! Da haben
Sie gewiß große Kundſchaft in Berlin?“ „Jch danke es geht!“
Doch bevor noch der Schuſter ſeine Neugierde weiter befriedigen
konnte, erſchien ein Poſtbeamter und meldete dem Fremden
ehrerbietigſt: „Exgzellenz finden die Extrapoſt bereit.“ Ganz
beſtürgzt über ſeine Dreiſtigkeit einem ſo hohen Herrn gegenüber,
wollte ſich der ehrſame Pechkünſtler geziemendſt entſchuldigen,
doch der Fremde ließ ihn nicht zu Worte kommen, klopfte ihm
vertraulich auf die Schulter und ſagte: „Wenn Sie einmal nach
Berlin kommen, ſo beſuchen Sie mich in meiner Werkſtatt, Wil
helmſtraße Nr. 76. Auf Wiederſehen!“

Beinahe nicht wieder erkannt.
Fürſt Bismarck reiſte 1871 zu den Verhandlungen über den

definitiven Frieden nach Frankfurt a. M. in Zivilkleidern. Als
er in dem von früher her ihm ſchon bekannten Gaſthofe abſtieg
erlaubte ſich der Oberkellner die Bemerkung, daß er Se. Durch
laucht beinahe nicht wieder erkannt habe. „Ja, mein Lieber“,
entgegnete der große Staatsmann, „den Herren Franzoſen iſt es
ähnlich ergangen wie Jhnen. Die haben uns auch erſt erkamrnt,
als wir die Uniform anhatten!“

Die ägyptiſche Frage.
Fürſt Bismarck wurde einſt von einem, gern das große Wort

führenden und gegenüber dem Reichskanzler eiwas zudringlichen
Induſtriellen gefragt: „Nun Durchlaucht, wie wird es jetzt mit
der ägyptiſchen Frage?“ Sehr ruhig antwortete ihm der Fürſt
mit ſeiner „wurſtigen“ Miene: „Das weiß ich nicht, Herr Kom
merzienrat, ich habe heute die Zeitungen noch nicht geleſen.“

„Niemals.“
Als Fürſt Bismarck nach der Ablehnung ſeines Abſchieds

geſuches, die von ſeiten Kaiſer Wilhelms I. mit dem bekannten
Worte: „Niemals“ erfolgte, wieder Audiengz bei dem Kaiſer hatte,
äußerte ſich diefer, veranlaßt durch das durch Kränklichkeit und
Alter motivierte Abſchiedsgeſuch, wörtlich dahin: „Jch bin viel
älter als ſie und reite ſogar noch. Wovauf Bismarck erwiderte:
er Majeſtät, der Reiter hält es immer länger aus, als das

Jn Friedrichsruh.
Bismarck begegrrete eines Tages unverhofft mehreren jungen

Damen im Parke von Friedrichsruh in dem Augenblicke, als ſie
Blätter abpflückten, um ſich damit zu ſchmücken. „Aber meine
Damen,“ redete er die Ubervaſchten an, „wenn jeder Beſucher nur
ein Blatt aus dem Garten mitnehmen wollte, würden hier bald
nicht mehr Blätter übrig bleiben als Haare auf meinem Kopfe.“

Bis- Mark.
Gelegentlich der Prägung von Zweimarkſtücken machte ein

Witzbold den geiſtreichen Vorſchlag, dieſe doch einmal mit der
Bezeichnung „BisMark“ (vis, lateiniſch zweimal) einzuführen.
Die Vorteile dieſer Benennung würden in einer alle Parteien
befriedigenden Weiſe beſtehen. Denn die Nationalliberalenhätten dann Bismard in der Taſche, die T ſähen J
geſch die Ultramontanen konnten ihn ieben wechſ
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jaſſen. Als dieſer Hafen in Sicht kam, wendete ſich de Soto ſehr
ſöflich an den Lotſen: „Mein Freund, iſt dies der Hafen von La
Coruna „Ja wohl!“ antwortete jener. Und de Soto ſchoß
den nun Ueberflüſſigen mit einem wohlgegielten Piſtolenſchuß
nicder und ſtieß die Leiche über Bord. Jn La Coruna litt es
in nur ſo lange, bis er ſeine Beute an den Mann gebracht
hatte; dann fuhr er weiter nach Cadiz. Als er hier zur Ein
fahrt die Dunkelheit abwarten wollte, ſtrandete ſein ſent
ußerhalb des Hafens. Jn Cadig gab ſich der Pirat als ſchiff
ſrüchiger Kaufmann aus, verkaufte ſeine Ladung und fand auch
tinen Käufer für das Wrack. Aber ſeine Leute hielten nicht
reinen Mund. Der Wein in den Tabernen löſte ihre Zunge
nd bald wußte die Obrigkeit, wen ſie vor ſich hatte. Sechs der

geute wurden verhaftet, weitere ſechs entflohen, und dem Kapi
ſän gelang es, ſich mit einem Gefährten in die neutrale Zone
u retten, die zwiſchen Gibraltar und dem ſpaniſchen Gebiete
liegt und die damals ſo manchem Verbrecher Zuflucht bot. Als

z aber die Frechheit ſo weit trieb, in Cadiz ausſtehende Gelder
einziehen zu wollew und ſich zu dieſem Zwecke mit einem ge
fälſchten Paſſe nach Gibraltar wagte, wurde er feſtgenommen
ind in dem alten Maurenkaſtell gefangen geſetzt. Jn ſeinem
Prozeß verteidigte er ſich ſehr geſchickt, aber einige Gegenſtände,
die einem ermordeten Pafſagi des „Morning, Star“ angehört
hatten, ſowie die Ausſage ſeines kleinen en Dieners
rachen ihm den Hals. Auch er endete am Galgen, ebenſo wie
die ſechs verhafteten und die anderen ſechs wiedereingefangenen
jeſährten. Es entkam einzig der mit ihm nach der neutralen
Zone Entflohene, ein ſchöner Jüngling mit freiem, offenem
vlick, der gleichwohl einer der ſchlimmſten Verbrecher der n
hande war. Doch iſt nicht bekannt, was ſpäter aus dieſem
ten Piraten geworden iſt. O- r.

aneeeeereereeeexr»/m-/-m-/------Kleine Geſchichten von großen gerzten

In der Sprechſtunde des berühmten Münchener Chirurgen
n Nußbaum, der nie ein Hehl daraus machte, daß er ſich
der Unzulänglichkeit der ärztlichen Kunſt nur allzuſehr bewußt

erſchien eines Tages der ihm perſönlich ſeit langen Jahren
etannte bayeriſche Brauereibeſitzer Krott, um den befreundeten

irzt wegen ſeines Gichtleidens zu konſultieren. Zwiſchen
ußbaum und ſeinem Patienten pann ſich darauf folgender
Malog.

„Mein lieber Krott, wo fehlt's denm?“
„Herr Geheimrat, ich hab's in den Beiwem.“
„So ſo, in den Beinen haben Sie's,“ Na, ſchaun's, wenn

die 's oben haben, nach is die Gicht, wenn Sie's aber unten
n den Zehen haben, nacha is das Zipperle.“

„Herr Geheimrat, ich hab's in den Knien.“
„So, dann zeigen's mal her! Richtig, das ift die Gicht.“
„Nun, was hlſt denn dagegen?“
„Ja, ſchaun's lieber Krott, da denken's jetzt mal drüber

ach, und wenn Sie ag richtiges Mittel gefunden haben, naka
agen's mir's, dann ſind ma alle Zwoaga in einem Jahr

Rillionäre.“
„Was ſoll ich aber dagegen tun?“
„Trinken's halt möglichſt wenig, und halten Sie's Bein

arm und geſtveckt.“
„Dank ſchön, Herr Geheimrat. Was bin ich ſchuldig
„Das koſtet nix, lieber Krott, aber es nützt auch nix.“
Eine üble Erfahrung mußte einmal der verſtorbene Ber

iner Dermatologe Profeſſor Oskar Laſſar machen, der auf
rund der Erkenntnis des infektiöſen Charakters vieler
haarkvankheiben die Bekämpfung der beginnenden Kahlheit
urch antipagraſitäre Methoden zu ſeiner Spegzialität gemacht

Für unſere Frauen
Hinans ins Leben

Ganz zaghaft und leiſe trat diesmal der Frühling über die
hwelle, es war, als ob er nicht wußte: Darf ich nun wirklich
rusſtürmen in die Welt mit all meiner lauten Luſt und
röhlichkeit, mit meinen bunten Farben und klingendew Lie-

um ſie mir gang zu evrobern?
So war es wohl dem jungen Menſchenkinde zu Mute, das

i dieſen Tagen aus dem Kinderlande hinüberſchritt in die
wße Welt; Hoffnungen und Wünſche, laute und leiſe, beſchei
ne und begehrliche vegten ſich in ſeiner Bruſt, und Ver-
angenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges bedrückt und be
hwert den Schritt in das weite Leben. Das heißt, wenn wir
n ernſteres Menſchenkind vor uns hatten. Nur allzu viele
ren es, die flatterten leicht und unbeſchwert von irgend
elchen Sorgen und ernſten Gedanken daher, und ihr einziger
mmer an dem großen Tage, der ſie in die Reihe der Er

achſenen ſtellte, war, ob ſie ihn äußerlich auch würdig be-
üngen, ob ſie veich genug gekleidet, ſchön genug geſchmückt
aren, ob der Kreis der Gäſte des feſtlichen Tages auch ge
gend bewirtet in recht froher und lauter Luſtigkeit ſich er
hen könnten.

Das ſoll kein Vorwurf ſein für dieſe jungen Menſchen
er. Sie haben ja nie etwas anderes kennen gelernt, als

e Nacht des Scheins, des äußeren Glanges, die laute Fröh-
ſleit, bei der das Herz doch ſtumm bleibt; für ſie bedeuteten
eegnügen, ein gutes bequemes Leben, eine prächtige Hülle der
nge alles deſſen, was ſie kannten von der Welt und was ſie

von ihrer Zukunft begehren und erhoffen. Und da es den
chein hatte, als wolle ſie ihnen das auch gewähren, be

werten ſie Kopf und Herz nicht weiter mit ernſtem Sinnen,
dern tängelten ruhig weiter, wie ſie es bisher getan, ohne

den Genuß des Tages von irgendwem und durch irgendwas
üben zu laſſen.

Aber iſt ihre Schar nicht doch kleiner und unanſehnlicher
worden gegen früher? Iſt der Kreis derer ihnen gegenüber,
e mit klopfendem Hergew und großen Gedanken, mit hoch

pannten Wünſchen und Erwartungen die Bruſt geſchwellt,
Jdeglismus getragen, ihren SEinſegnungetag innen,

geworden? Wir unde wünſchen es.

l

Zur Beschiessung von Paris.

Quanonama den S L

will Sie unZum Schluſſe noch ein paar Anekdoben
von dem berühmten Berliner Arzt Heim,
der ſeiner Menſchenfreundlichkeit
micht minder berühmt war, wie wegen ſeiner
witzigen Art, die Wahrheit zu ſagen. Heim
hatte in ſeinen Kleinen mediziniſchen

i der Anwendung des Arſeniks bei

der
„Beiliegend erlaube ich mir, wieder einige

Haare einzuſenden. Leider werde ich die Sendungen nicht fort
ſetzen können; denn die heute ihnen zugehenden Haare ſind
meine letztem.“
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ein tüchtiger Menſch wird, der über den niederen Alltag, über
die belangloſen Aeußerlichkeiten des Lebens hinausdenkt, als
aus dem, dem Ungeſtörtheit glänzender Aeußerlichkeit gleichbe-
deutend iſt, mit der Erfüllung aller ſeiner Wünſche und Sehn-
ſüchte, die wieder nur auf alltägliche Dinge gerichtet ſind. Von
ſolchen niedrig denkenden Menſchen werden wir nichts erwarten
können, wenn der Tag einmal mit ernſteren Forderungen,
ſeien ſie welcher Art ſie wollen, auch an ſie herantritt.

Das Wiſſen um dieſe Dinge aber legt allen, die berufen
ſind, einem ſolchen jungen Menſchenkinde auf ſeinen ferneren
Wegen zu leiten, ihm Führer und Vorbild zu ſein, ernſteſte
Pflichte auf. Sie wollen einmal die guten Anlagen, die in ihm,
vielleicht noch ſchlummernd, vorhanden ſind, pflegen und kräf-
tigen, daß ſie die minder guten überholen und hinter ſich
laſſen, ſie ſollen aber auch in ihrer erziehlichen Arbeit nicht die
Vervollkommnung ihres eigenen Selbſt vergeſſen und immer

S

u

S

h m e

ſich deſſen bewußt ſein, daß der beſte Erzieher der iſt, der ſelbſt
ein leuchtendes Vorbild an Güte, Treue, Pflichterfüllung und
allen Tugenden iſt, der, jugendfriſch und begeiſterungsfähig
niemals den Blick für das Große verliert und fähig iſt, dieſem
Großen ſich ſelbſt zu opfern.

„Jmmer der Sonne zu
Rüſtig und ohne Ermattew!
So nur bringeſt Du
Hinter Dich Deinen Schatben.“

Jbſen hat einmal geſagt: „Sehnſucht zum Licht, iſt des
Lebens Gebot.“ Und dieſe Sehnſucht zum Licht, zum Guten,
Wahren und Schönen, die in uns brennen ſoll, ſie lebte in all
unſeren beſten Geiſtern und beſtimmte ihr Tun. Durch den
Lauf ihrer Tage bis ans Ende. „Mehr Licht!“ rief Goethe noch
auf dem Totenbette. Bis an ſein Ende hat ihn die Sehnſucht
nach dem Licht geleitet. Pflegen wir ſie auch in uns und
denen, die wir hinauffühwen. Doch die Sehnſucht allein tut es
nicht. Es muß ſich ihr das Wollen zugeſellen, ſein ernſtes
Wollen, mit Kraft und Beharrlichkeit veveint. „Es gibt in der
movaliſchen Welt nichts, was nicht gelänge, wenn man den
rechten Willen dazu mitbringt“, ſagt Wilhelm von Humboldt.
Und dann müſſen wir wiſſfen, daß es nicht ohne Mühen und
nicht ohne Sorgen und ohne Schweiß abgeht. Aber iſt es nicht
auch ſo, daß wir am meiſten Freude am Werke haben, zu deſſen
Vollendung wir alle unſere Kraft einſetzen mußten? Das
ſpüren wir im Großen, wie im Kleinen. Und noch eines
ſpüren wir. Daß unſere Kräfte wachſen mit der Schweve der
Aufgabe und der Größe des endlich erreichten Erfolges

t vielleicht mancher, wozu all das M die Vh fern vabe- u

wandte.
Heim befſütrworteten Gebrauch des Arſeniks bei Wechſelfieber.
Als Beide einmal zuſammentrafen, fragte Harfeland Heim:
„Was werden Sie ſagen, lieber Kollege, wenn Gott Sie dereinſt
wegen des verwegenen Spiels mit dem ſtärkſten Gift zur
Rechenſchaft zieht?“ „Jch werde ſagen“, erwiderte Heim, in
dem er Hufeland lachend auf die Schulter klopfte, „Alter, davon
rerſeht du

Sehr hübſch iſt auch die Art, in der Heim einmal eine
Dame abfertigte, die ihm ein Langes und Breites über ein
Hausmittel erzählte, das man ihr als unfehlbar gegen die Kopf
ſchmerzen, an denen fie ſtark litt, gerühmt hatte. Nach langen
Zögern gab ſie endlich das Geheimnis preis und erklärte, daß
das Mittel darin beſtände, den ſchmerzenden Kopf mit Sawer-
kohl zu bedecken. r antwortete Heim, „gangz aus-
gezeichnet. Nur dürfen Sie nicht vergeſſen, oben auf das
Sauerkraut auch eine Bratwurſt zu legen.

Bunte Mappe

Hansl und Frangzl.
Hansl in Abendgebet geſprochen und ſitzt, noch ſtillſeine giteen e im Bett, als er plötzlich bitterlich zu

weinen anfängt. Auf die v Frage der Mutter nach
ſeinen Kummer, deutet er ie etwas nach innen ge
krümmte kleine Zehe und ſchl „Sieh nur Mama, das Hat
der liebe Gott nicht richtig gemacht

Hansl und Frangl, ſehr würdige Vertreter von Max d
Moritz, haben im Schoße der Familie „etwas ausZzefreffen“,
wofür ihnen ſicher die ſchönſten Prügel winken. Sie bringen
ihre Haut einſtweilen in der ländlichen r Sicherheit
Auf einmal kommt Hanſeln eine Erleuchtung: „Weißt du was,
Frangl, j „gehen wir nicht eher heim, bis zu n ge
ſtorben ſi

Ein Experiment.
Es war ein Experiment ohne Erfolg.
So häufig hatte ſie ſich beklagt, daß er nicht mehr der Alte

ſei, daß ſeine Liebe erkaltet, daß er zu proſaiſch und nüchtern
geworden ſei. Das merkte er ſich. nahm einen alten
Liebesbrief, den er einſt geſchrieben, auf ſeine nächſte Reiſe
mit; ſchrieb ihn ab und ſandte ihn ihr per t.

„John Henrhy,“ rief ſie ihm entgegen, als er von der Reiſe
zurückkam. „Du biſt doch der größte Narr, den ich je geſehen.
Jch glaube, Du biſt verrückt geworden. Was haſt Du Dir denn
gedacht, als Du mir ſolchen Unſinn ſchriebſt?“

„Unſinn? Aber erlaube liebes Kindl!“
„Jawohl, Unſinn richtiger ſentimentaler Bödſtinn.“
„Das fandeſt Du aber nicht, als ich Dir dasſelbe zum

erſten Male ſchrieb“, proteſtierte er. „Damals ſagteſt Du, es
ſei der liebſte ſüßeſte Brief, den ich jemals geſchrieben; und
jetzt behaupteſt Du immer, ich hätte ich geändert. Nun
wollte ich verſuchen, wieder wie einſt

Zwei Tage ſprach ſie kein Wort mit ihm. Manchmal iſt
es doch ſehr ſchwer, einer Frau etwas recht zu machen.

Napoleons Rieſenſtoß.
Wohl keiner hatte ſo klar erkannt wie Napoleon I. daß von

jeher der eigentliche Störenfried für den europäiſchen Frieden
England war. Schon früh ſann er auf Mittel, dem Feinde in

freundlich genug iſt, mir alles, was ich für erſtrebenswert
von ſelbſt in den Schoß zu werfen. Warum ſoll ich mich um
meine inneve Vervollkommnung quälen, wenn ſie mir gar nichts
wützt, wenn ich ohne ſie ebenſogut fertig werde. Freilich iſt es
richtig, daß viele Menſchen ohne ein inneres Arbeiten und
Wirken an ſich dahin leben, anſcheinend ſogar recht zufrieden
und gleichgültig dahin leben. Aber dennoch betrügen ſie ſich
ſelbſt um das Schönſte ſelbſt um das Schönſte und Beſte, um
den wahren Sinn des Lebens, um innere Freudigkeit, Helle
und Wärme, um ihr Menſchentum, das ihnen leichter über gute
und böſe Tage, über Höhen und Tiefen hinweghilft, das ihnen
immer wieder ſagt, daß fie nicht nur ſür den Augenblick und
für ihr kleines Selbſt handeln oder unterlaſſen, je nachdem,
ſondern daß ſie der Zukunft gegenüber eine Verantwortung
tvagen. Und wo dieſes Bewußtſein, in die Zukunft hinein zu
wirken mit der gegenwärtigen Tat, in den Herzen lebendig iſt,
da zeigt ſich denn auch das Beſtreben, auf guten Wegen zu
wandeln und edlen Samen auszuſtreuen. Arbeiten wir in
dieſem Sinne an uns ſelbſt und aw denen, denen wir nun
Führer und Freunde ſein ſollen, ſo werden wir mittätig ſein
an dem großen und ſchweren erhabenem Werke der Befreiiung
und Veredlung der Menſchheit.

Marie Matthies, Hamburg.
cmGeſundheitspflege

Brennende, mehr oder weniger heftig auftretende
Schmerzen der Augen ſind meiſt das Anzeichen von Ueber
müdung derſelben. So lange ſich keine Entzündung an hnen
geigt und die Sehkraft in keiner iſe beeinträchtigt iſt, können
bei dieſem Leiden Hausmittel zur Anwendung kommen. Von
dieſen ſind ſowohl laue Aufſchläge, wie auch Augenbäder
außerordentlich wohltuend. Die erſteren macht man m
ein- bis zweimal, am beſten das zweite Mal abends vor dem
Schlafengehen, mit Fencheltee, den man in bekannter Weiſe be
reitet. Durch ein Haarſieb gegoſſen, i i
Zuſtande 20-24 Grad C. angewendet, i man weiches,
altes Leinen, mehrfach zuſammengelegt, hineintaucht und die
Augen damit bvedeckt, bis das Tuch warm geworden iſt. Man
wiederholt das Verfahren ſechs bis zehnmal. er die Augen
bäder füllt man eine Schüſſel mit Waſſer von Grad C.
und hält bald die eine, bald die andere Geſichtshälfre

hne das Haar bAuoen Se n a en
h



Jnſtrumene, wie

e

e e ne ſehen Se e rlich nicht zubefördern. Der aus ſieben Lagen ſchwerer Balken beſtehende
Boden hatte ein Kaſtell mit 78 ſchweren Geſchützen und vier

e i eck tr a c
göpel unterzubringen

Napoleon bewies für das Rieſenprojekt.Wenn er es trotzdem nicht ausführen ließ, ſo lag dies daran,
daß der damalige Stand der Rüſtungen noch nicht genügte, um
einen Angriff gegen England zu Waſſer erfolgreich durchzu
führen.

Thegtergeſute als Kirchenglocken.

Die Glocken ſchweigen. Sie ſind im Kriegsdienſt. Nicht
wie ſonſt, wenn ſie nach dem frommen Volksglauben vom
Gründonnerstag bis Karfreitag ihre f zu weuerWeihe machten, darf man erwarten, ihre Stimme wieder zu
vernehmen. Sie dehren nicht wieder, und es gilt daher, auf
Erſatz für ihre klare Stimme bedacht zu ſein. Man ſchlug
darum vor, der Kirche die Mittel dienſtbar zu machen, durch die

Die
für die erſte Parſwalaufführung aus kommen ließ,
haben in Bayreuth ſchan längſt einem Geläut aus vier runden,
geſchmiedeten Stahlplatten Platz gemacht, und der Ton mu
durch Klaviaturſaiten noch intenſiver geſtaltet werden. A

B. die Tuba, werden auf anderen Bühnenzur Verſtärkung Ferangegegen Große vechteckige Stahlplatten

ſteſllen die tieftönenden Glocken in „Mong Liſa“ dar, während
helle Glöckchentöne meiſt durch Stahlſtabgeläute erzeugt wer
den. Um die Kirchenglocken zu vertreten, ſind aber im all
gemeinen die Stahlſtabgeläute nicht kräftig genug im Ton.
Dennoch beſteht, wie F. M. Feldhaus im „Prometheus“ be-
richtet, bereits ſeit 1838 ein es Stahlſtabgebäude in Serno,
Kreis Zerbſt, wo es vor der St. Jakobskirche Aufſtellung ge
funden hat. Es iſt ein hohes, überdachtes Holzgerüſt, das drei
Stahlſtangen von 10, 15 und 20 kg Schwere trägt. Eine
Daumenwelle treibt drei Hämmer, die gegen die Stäbe ſchlagen.
Verfertigt wurde das Geläute von dem Schmiedemeiſter Jakob
Sachſenberg. Die Stahlgeläute, die uns ſeit 1826 aus Amerika
und England bekannt ſind, beſtehen aus dreieckig zuſammen
gebogenen Stahlſtäben, aus „Triangeln“. Kleine Stab
geläute mit zartem Ton ſind aber in Deutſchland ſchon weit
länger bekannt. Man findet ſie an alten Uhren aus dem Ende
des 17. Jahrhunderts. Eine ſolche, die ſich im Bawwiſchen
Nationalmuſeum zu München befindet, beſitzt z. B. ein Glocken
werk aus 18 klingenden Stahlplatten. Sie iſt von einem
Augsburger Uhrmacher verfertigt. O r.

Nene Bücher
Deutſche Volksbücher, herausgegeben don Heinrich

Mohr. 12. Freiburg 1918, Herderſche Verlagsbuchhandlung.
1. Bändchen: Hiſtorie von der unſchuldigen, bedrängten heiligen
Pfalzgräfin Genovefa, 74 Seiten. 2. Bändchen: Geſchichte
des ewigen Juden und Geſchichte des Doktor Fauſtus, 73 Sei

ndchen: Der arme Heinrich und Hiſtorie von der

hat für die ſagenhaften dieſer
Schöpfungen

Halle a. S. JoſephſonDie Rache des Herrn Mrich und undeve Geſchichtbein
don Heinrich Mohr. Freiburg 1918, Herderſche Verlags-S hen Jn Pappband 1,20 Mk. Derhandlu
Freiburger Stadtpfarrer gehört zweifellos zu unſeren begabte-
ſten und gemütvollſten Erzählern. Und wem die teilweiſe den
Katholiken verratende Art der hier vorliegenden ſieben Ge
ſchichten (Der Kloſterſchneider von Sankt Märgen Die Rache
des Herrn Ulrich Wie Abraham a Sankto Klarn demütig
wurde Chriſtkindleins Hofmarſchall Das Zehnpfennigftück

Sein Kind Mutterlächelmn) nicht anſtößig iſt, der wird an
ihnen ſeine helle Freude haben.

Halle a. S. Joſephfon.Religiöſe Miniaturen. Weltliche Andachten von
William Wolfensberger. Heilbronn 1917, Verlagvon Eugen Salzer. 102 Seiten. Geb. 1,20 Mk. Ein über
aus feines Büchlein, von einem Schweizer Pfarrer geſchrieben,
der ſich ſchon durch „Unſeres Herrgotts Rebberg“ bekannt ge
macht hat. „Weltliche Andachten“ nennt er ſeine Sammlu
von 89 Skigzen, Geſchichtlein, Gedanken und Liedern woh
deshalb, weil er gerne bibliſche Wahrheiten, vorab die Gleich
niſſe, durch Bilder aus dem täglichen Weltleben vevanſchau
licht. Es begegnen uns Stüche von geradegu ergreifender Tiefe
und Kraft, z. B. „Chriſtus im Und alles iſt von
innerlichſter Seelenkunde und zarteſtem religiöſen Empfinden
und Erleben durchgogen,

Joſephſon.Halle a. S.
Carlhyles n Werk: Ueber Helden, Heldenver

ehrung und das Heldentümliche in der Geſchichte“, nach Goethes
Ausſpruch eine moraliſche Macht von großer
Bedeutung, iſt in R. v. Deckers Verlag, Berlin,dem gleichen lag, welchem wir Carlyles vollſtändige Geſchichte
Friedrich des Großerr verdanken, ſoeben in 5. Auflage aufgelegt
worden, geb. 7,50 Mk. Beſonderen und geradezu r
Wert iſt dieſer mit einem prächtigen Vorwort Walter von
Molos verſehenen Deckerſchen Ausgabe ſchon deshalb beizu
meſſen, weil ſie die e und von ſelbſt autoriſierte voll
ſtändige Ueberſe iſt, ein keine andere deutſche

dieſes ären Werkes aufweiſen bann. Das Heldiſche,
G gewinnt dadurch noch gang andere, gerade für unſere
Gegenwart beſtimmte Bedeutung und hebt ſich gewiſſermaßen
ornamental heraus Wie in einer Walhalla ſtehen die mächtigen
Geſtalten leibhaftig vor uns, nicht in pariſchen Marmor, aber in
vordiſchen Granit gehauen. Hier iſt etwas, das aufrichtet, groß
denken und empfinden lehrt und Sammlung führt, 2
Sammlung „die alles Große tauſendfach erhebt und ſelbſt
Kleinſte näher rückt den Sternen“. Die Ausſtattung und der

überſi Druck ſchließen ſich den anderen neuen Aus

Luftſiege. 192 S. mit 4 Bildtafeln, dem Bildnis des ers
und reichem Buchſchmuck von G. Eichhorn. 1,50 Mk. Verlag von

Guſtav 918en.

den Stürmen vor BreſtLitowsk. Verdiente Ane hat der
mit dem Pour le meérite Geſchmü en; nun wird ihm
über das Grab der Dank aller der zuteil, die ihm Thin
u ſeinen „Stürmen und Luftſi folgen. Der VerlagWert durch Lichtbilder und würdig ausgeſtattet.

Neues von den feindlichen Kriegsflotten. Soeben
das ſeit Monaten vergriffene bekannte Weyerſche Taſchen
buch der Kriegsflotten für das Jahr 1918 zur Ausgabe
(J. F. Lehmanns Verlag, Münchew; Preis mit Teuerungs

7,20 M.). Die Flotten liſten ſind bis Ende Januar
vervollſtändigt. Sie enthalten zahlreiche neue Angaben, ins
beſondere ſolche über die bei den feindlichen Staaten während
des Krieges gebauten Schiffe. Mehr als 200 neue i
ſind aufgefü Die ſchon im Vorjahr aus den Angaben des
Taſche zu entnehmende Tatſache, daß mit Ausnahme von
England alle feindlichen Staaten während des Krieges den Bau
und Weiterbau von Großkampfſchiffen eingeſtellt
haben, wird durch die Angaben des neuen Taſchenbuches be
ſtätigt. Nach den letzten Nachrichten ſollen auch in den Ver-
einigten Staaten die Arbeiten an den Großkampfſchiff-Neubauten,
mit Ausnahme der in Vollendung befindlichen, eingeſtellt worden
ſein. Jn England find bzw. werden von Großkampfſchiffen erur
Schlachtkreuger, und zwar von zwei Thypen gebaut, ſolche mit
wenigen ſchweren Geſchühen, aber von ſehr hoher Geſchwindig

ne ind

Schiff körper gehe
aber ebenfal

An Kleinen Kreuzern find h
2 Ganz aufund iſt bei allen feindliche

di,

am
mit ſtärkerer A

einen 2 beſ iff auf fenidliche Küſte
beſtimmten Schiffstyp geſchaffen. Sehr überſichtlich geſtaltet g
das Verzeichnis der feindlichen Kriegsſchiffsverluſt
bis Ende J 1918. Nach der am Schluß gegebenen Zuſammen,
ſtellung ſind in den verfloſſenen dreieinhalb Kriegsjahren an

feindi ſchiffen in Verluſt v

Die Ueberſicht
neutralen Handelsſchiffe

Fahrzeuge
über die Verluſte der feindlichen und

Von der Summe entfallen
mit 702 800 Towren allein auf

durch kriegeriſche Mag
nahmen der Mittelmächte iſt ebenfalls bis Ende Januar I
vervoll i Der Geſamtverluſt beläuft ſich auf 14 609 900
der Verluſt im erſten Jahre des unbeſchränkten UBootsKri
auf 9 590 000 B.-R.-T. Di Chronik des Seekrieges iſt
bis Ende Januar 1918 fortgeſetzt. Auch mit der neuen Ausgabe
hat der Hevrausgeber des Taſchenbuches der Kriegsflot te gezeigt
daß es ihm ſelbſt unter den ſchwierigſten Kriegsverhältniſſen
möglich iſt, ſich über die Veränderungen in den feindlichen Flotten

errichten.zu uUrrt
zuverläſſiges

Weyers Taſchenbuch, ein unentbehrlichez,
Nachſchlagebuch für jeden, der ſich für die Vorgänge

auf kriegsmaritimem Gebiet inteveſſiert, kann nur die weiteſte
Verbreitung gewünſcht werden.

Spiel-
und Rätſelecke

Problem „Winternacht“.

U i

m
I

un l
rn

Röſſelſprung.

gelt Sein im dann

ei feld

wenn weft

förg

gott nichts wir

be

leid son

welt

gta

Skat-Aufgabe.
C reizt bis aufgedeckten Null.

B behält das Spiel und verliert ſeine Grand.

A. e eE. Frl. EAß 10 Gr. Aßz 10 HerzW e b bc. Scr Gr. ab. b. 9 8 7 Herz7 Sch.-Ob.
Sdkat: Herz 10 und HerzOb.

BilderRätſel.

etlich für die Schriftkeitung: Br. Hans Simon

Die Buchſtaben in dem Kreiſe
daß immer eine beſtimmte Anzahl

AuszählRätſel.
ſind in der Weiſe abzuleſen
Felder überſprungen werden

Bereits abgeleſene Buchſtaben ſcheiden beim Zählen aus.letzten beiden Buchſtaben werden ſo abgeleſen. Die

Homonym.
Bringt es der Bräutigam der BraWird greude es erwecken, n
Als Vogel läuft es fern im Süd
Auf ſandig wüſten Strecken,
Als Menſch t es uns einſt geſchenkt
Danatore Menſchen en allzeit

enſchen ihn ele ihren Liebling preifen.

ZahlenRätſel.
1, 2 8, 4 5, 6 7, S 9 10, 11, 12 Literariſches Erzeugnis.4 5, 8, 6, 2 8 rahg4, 5. 6, 6. 7, Südfrucht.2 12 3,7 S Teil des Schuhwerks.
4 5 1,1,7 Küchengerät.9 5, 11, 1, 2 Komponiſt.3, 5. 1, 1,2 Waffe der Indianer.4 7, 1. L h 10 Deutſche Stadt.1, 5, 5, 3. 7 Deutſ Fluß.
Auflöſungen der vorigen Nummer.

Kuflöſung der Schach-Aufgabe.
r tarder ware ha 7e2äre weſen.i a e17. Df8 hö Kh2 g2Dos KaDieſer Züuierung wert dem Angiehenden en Sohn ſei

erung e em Anziehenden den n ſeinergeiſtvollen vig führung t
20. Dgö-h4 Kh g1ne Dt22. D 3 X

Kuflöſung des Vexierbildes. „Wo iſt die Botenfrau?
Bild vwechts drehen, dann Figur zwiſchen Stein und
ersaun.

Auflöſung des Bilder-Rätſels.
Es recht zu machen jedermannIſt eine Kunſt bie nieinand kann.

Auflöſung des Diagonal-Rätſels.
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Grunde
Sache
zurückhäh

gegenübe

nicht nur
Unrecht
würden 4
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So
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darauf v
und ein
neuen An

Art d
teichften d
Rittmeiſte
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im Noven
leutnarrt
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